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Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme von Anzeigen 
durch die Union Deutsche Uerlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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480 Seiten Text mit 461 Ab» 
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Preiſe von je 50 Pfennig 
erhältlich. 


Mit dieſem Werk bieten wir 
dem deutſchen Volke eine ge— 
diegene Weltgeſchichte, wie ſie in 
dieſer Art der Ausſtattung und zu 
fo billigem Preiſe noch nicht exi- 
ſtiert. In lückenloſem Zuſammen— 
hang enthält es alle geſchichtlich 
wiſſenswerten Ereigniſſe in für 

8 verſtändlicher Dar— 
tellung. 


Der Tag, Berlin. In dem 
f fältig ausgeſtatteten, mit reichem und meiſt geſchmackvoll ausgewähltem 
ilderſchmuck verſehenen Werk „Im Wandel der Jahrtauſende“ erzählt Al— 
brecht Wirth die Geſchichte neu, knapp und gedrungen und doch mit der ihm 
eigenen Anſchaulichkeit, Urteilskraft und Friſche. Es gewährt keinen geringen 
Genuß, in dieſer in beſtem Sinne volkstümlichen Darſtellung, die ſich au 
durch Klarheit und Güte des Stils auszeichnet, die altbekannten Stoffe an fi 
vorüberziehen zu laſſen; und ſo groß iſt der Unterſchied des Vortrags dieſes 
Hiſtorikers gegen die herkömmliche Geſchichtſchreibung, daß man gleichſam 
etwas völlig Neues zu leſen glaubt. Wirths Schreibart iſt durchaus univer⸗ 
fell; und mit Geſchmack hat er die Gefahr vermieden, überladen zu wirken 
oder den Leſer durch entlegene Gelehrſamkeit zu verwirren. . .. 


Ju haben in allen Buchhandlungen. 


Union Deutsche Uerlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Sunitrierte Novellen und Erzählungen. 


Jeder Band in farbigem Umſchlag. Preis 1. 2 u. 3 Nark. 


In dieser beliebten Sammlung sind bisher erschienen: 


Fritz Döring, Die Hexe. Illuſtriert von L. Berwald. 

—,,— Die Wette. Illuſtriert von E. Cucuel. 
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Eruſt und Ute Muellenbach, Aus junger Ehe. Illuſtriert von C. Wedenmeyer. 
A. Noél, Didierd Braut. Illuſtriert von F. Hlavaty. 

—,— Freundinnen. — Im Lichtmeer. Illuſtriert von Konrad Egersdörfer. 

Doppelband. (Preis 2 Mark.) 

Hans Olden, Tannhäuſer. Illuſtriert von E. Heilemann. 

Anna Ritter, Margherita. Illuſtriert von Rich. Mahn. 

Hermann Schöne, Theater⸗Bohéme. Illuſtriert von Rich. Mahn. 

Richard Skowronnek, Die Frau Leutnant. Illuſtriert von E. Roſenſtand. 

Doppelband. (Preis 2 Mark.) 

Nudolph Stratz, Das weiſe Lamm. Illuſtriert von F. Doubek. Dreifacher 

Band. (Preis 3 Mark.) 

—,— Die armen Reichen. Illuſtriert von Oskar Bluhm. Dreifacher 

Band. (Preis 3 Mark.) 

—,,— Du und ich. Die Geſchichte eines armen Offiziers. Illuſtriert von F. v. Rey 
nicek. Doppelband. (Preis 2 Mark.) 
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In dieſen Bändchen bieten wir eine Serie von Novellen hervorragender und be⸗ 
liebter Autoren dar, welche, von Künſtlerhand mit zahlreichen Textilluſtrationen ge⸗ 
ſchmückt, mit eleganter Ausſtattung einen außergewöhnlich billigen Preis verbinden. 
Als gute und intereſſante Unterhaltungslektüre können wir dieſe Novellen 
ganz beſonders empfehlen. 
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Die Siegerin. 
Roman von Elfe Höffer. 


(Nachdruck verboten.) 


(Fortſetzung.) 


Sechſtes Kapitel. 


s Erika durch den Gartenſaal ſchritt, hatte 
ſie das Gefühl, daß jeder aus ihren Augen 
leſen mußte, was ſie eben erlebt hatte. 
Sie hatte das ſchwindelige Gefühl einer 
wüſten Leere in ihrem Kopfe. 

Der Vater ſah von ſeiner Zeitung auf, als ſie ein— 
trat. „Na, Erika, bald biſt du ja auch wieder für andere 
zu haben. Wann reiten wir wieder zuſammen?“ 
fragte er ſie neckend. f 

Sie zwang ſich zu einer gefaßten Antwort. „So— 
bald du willſt, Vater.“ | | 

Da ſagte die Mutter aus ihrer Sofaecke heraus: 
„Kind, was biſt du blaß!“ 

Erika ſenkte den Blick. „Es geht mir wie Jane. 
Die Sonne hat mir Kopfſchmerzen gemacht.“ 

„Du haſt ja auch eine ganz ſchneidige Attacke hinter 
dir.“ Der Vater lachte. „Aber recht haſt du gehabt. 
Eine verheiratete Frau, die ſich ſo die Cour ſchneiden 
läßt — nee, das iſt auch nicht mein Fall! Der Hieb 
war der eitlen Dame ſehr geſund!“ 

„Ich weiß nicht recht, Hermann, am eigenen 
Tiſch — . 

Der Hausherr ftand auf. „Za, darüber läßt fich 
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ſtreiten. Aber Erika hat aus einem ftarten, gefunden 
Inſtinkt heraus gehandelt, und der ſteht mir immer 
noch höher als die Korrektheit.“ 

Erika wußte kaum, von was ſie ſprachen, ſo weit 
lag das ſchon alles hinter ihr. Da war ja ſo viel Neues, 
Schweres, das lag tief in ihrem Hirn und wartete, 
wollte ſich auf ſie ſtürzen. Ihr graute plötzlich vor dem 
Alleinſein. Wenn da die Gedanken alle kamen, die da 
unten lauerten, wenn die nach ihr griffen, ſie würgten! 
— Es waren ſo grauenhafte, giftige, häßliche Ge- 
danken dabei. 

Da hörte fie Hans über den Kiesweg kommen. 
Sie wollte ihn nicht mehr ſehen. „Gute Nacht!“ ſagte 
ſie haſtig und küßte der Mutter weiche Wange. 

„Gute Nacht, mein liebes Kind!“ antwortete ihr 
die zärtliche Stimme. 

Dann lief ſie in ihr kleines Turmzimmer und ſah 
ſich verängſtigt um, als ſei jemand hinter ihr herein- 
geſchlichen. Zum erſten Male in ihrem Leben fürchtete 
ſie ſich, und die Furcht fiel ſo jäh, ſo unvermittelt über 
ſie her, daß ſie regungslos ſtehen blieb, wie um durch 
keine Bewegung die Gefahr zu reizen. Sie fühlte, 
wie ein kalter Schweiß ihr aus den Poren drang. 
Dann nahm ſie ſich gewaltſam zuſammen. 

Was war das nur? War ſie nervös? Sie hatte 
die Empfindung, daß etwas Gemeines dicht, dicht 
hinter ihr war. Was nur? Die verkörperte Gemein- 
heit, die ja lebte, die Triumphe feierte und Opfer 
forderte, viele Opfer, immer neue Opfer. 

Da ſank ſie auf dem Bettrande zuſammen und 
grub den Kopf in die Kiſſen. Sie war wie zerbrochen. 
Sie glaubte, alles Leben und aller Glaube ſei in ihr 
tot, brutal totgeſchlagen, vernichtet, um nie mehr 
aufzublühen. Sie wollte denken, grübeln, ſie rang 
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nach Klarheit, aber das wirre, dumpfe Weh in ihr 
war fo laſtend, daß es jeden logiſchen Gedanken er- 
ſtickte. ö 

So war er alſo! Und fie hatte ihn geliebt, fie hatte 
zu ihm aufgeſehen! Und heute hatten ſie zum erſten 
Male miteinander geſprochen, nicht wie der große 
Bruder zur kleinen, dummen Schweſter, fondern wie 
ein Menſch zum anderen redet, wenn ihm die Leiden- 
ſchaft die Maske vom Geſicht nimmt. Da hatte ſie 
fein Geſicht zum erſten Male geſehen, ohne den Glorien- 
ſchein ihrer Liebe, ohne den Schleier ihrer Verklärung, 
und er war nichts weiter wie ein ganz gewöhnlicher, 
ganz kleiner, ganz erbärmlicher Menſch, es war nichts, 
nichts von all den lichten, ernſten Eigenſchaften an 
ihm haften geblieben, mit denen fie ihn ſtets um- 
kleidet hatte. O Gott, es war ihr ſo ſelbſtverſtändlich 
geweſen, daß er ein vornehm denkender, anſtändig ge- 
ſinnter Menſch war. Der Vater war doch ſo feſt und 
gerade, und die Mutter war ſo klug und über alle 
Begriffe gut. Wie konnte dasſelbe Blut ſo matt und 
ſo verdorben ſein! Das Leben mußte ihn vergiftet 
haben, das hatte wohl die guten Triebe erſtickt. 

Ihr Herz klopfte ganz langſam und ſchmerzhaft 
ſchwer, fie preßte die Hand auf die Bruſt. Jetzt konnte 
ſie endlich wieder klar denken, und die Gedanken 
kamen ihr mit fürchterlicher Wucht, ſie laſteten ſchwer 
auf ihr, und ſie rang nach Luft und Befreiung, aber 
ihr Kopf wühlte ſich immer tiefer in die weißen Kiſſen. 

Mit welcher Brutalität hatte er feine: Anfichten 
entwickelt, mit welcher Selbſtverſtändlichkeit ſetzte er 
ihr unmittelbares Verſtändnis voraus! 

Gab es denn wohl ein Mädchen, das ſolche Worte 
zum erſten Male hörte, ohne ſich aufzulehnen in maß— 
loſer Empörung? Gab es wohl eine Seele, die von 
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ſolch einer Erkenntnis nicht zerriſſen ward bis ins 
Innerſte? War denn das Leben wirklich fo häßlich, 
ſo klein, ſo gemein? Konnte man es denn nicht mit 
reinen Augen ſehen und mit reinen Händen faſſen? 

Wie ein Aufſchrei kam es über ihre Lippen. 

Sie erſtickte den Laut gewaltſam in den Kiſſen. 
Herrgott, jetzt eine feſte Hand, die über dieſen grauſigen 
Abgrund führte, die die Strauchelnde ſtark und ruhig 
ſtützte! 

Sie breitete die Arme aus mit verzweifelter Ge— 
bärde. Sie wußte noch nicht, daß man in den ſchwerſten 
Stunden des Lebens immer allein iſt, daß man ſich 
ganz allein durch des Herzens größte Not kämpfen muß. 

So alſo war er — wie mochten da wohl die anderen 
ſein? „Solch einen Dummen gibt es ja gar nicht,“ 
hatte er höhniſch geſagt, und es hatte ihrer wunden 
Seele überzeugend geklungen. War das wahr? Gab 
es denn wirklich keinen Mann, der ſein Herz nicht 
feilbot für eine kurze Stunde des albernſten Flirts, 
von dem die Seele nichts wußte? Sie lachte. Seele! 
Hatten denn ſolche Menſchen eine Seele, die ſie hüteten 
wie einen köſtlichen Schatz, die jauchzen und weinen 
konnte, die ſtark und mutig war — und ſo elend und 
zerbrochen zu Boden ſank? 

Er hatte geſagt: „Alle ſind ſo!“ — Für alle alſo 
iſt die Liebe eine Spielerei, ein Rauſch, ein Flirt! — 

Eine Diele knarrte. Erika fuhr entſetzt zuſammen. 
Der kalte Schreck hatte fie faſt betäubt, fie war fo er- 
regt und empfindlich, daß ſie das Gefühl hatte, als 
lägen alle ihre Nerven bloß, als erzitterten ſie unter 
jedem Laut. Noch nie hatte ſie ſich bisher gefürchtet. 
Es waren ja die feſten Mauern ihres Vaterhauſes, die 
ſie ſchirmten, das war ja ihr Stübchen, das ſie ſeit 
Jahren bewohnte, das ſie lieb hatte, in dem ſie jedes 
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Winkelchen kannte. Mit lautloſem Schritt glitt ſie 
durch das Zimmer. 

Nein, es war alles anders als ſonſt — fremd, 
nüchtern, kalt; die Möbel ſahen ſie höhniſch an, der 
Waſchtiſch ſchaukelte und ſchwankte. Sie griff ſich an 
die glühende Stirn. „Vielleicht werde ich wahn— 
ſinnig,“ dachte ſie. Aber ihre junge Kraft ſiegte immer 
wieder, ſie blieb klar und bewußt. N 

Wieder fuhr fie auf. Jane! Der Gedanke an 
dieſe hatte fie jäh getroffen. Jane! Was war aus 
ihr geworden? Sie hatte kaum mehr an ſie gedacht, 
ſie war ſo tief in den eigenen Schmerz verſtrickt, daß 
ſie die Freundin vergeſſen hatte. Die litt und rang 
nun einſam und verzweifelt in dunkler Nacht gegen die 
Schmach der Demütigung. 

Neues Leben rann durch Erikas Glieder. Sie 
wollte ihr helfen, ſie wollte ſie ſtützen. Die brauchte 
ſie wohl jetzt in ihrer großen Not! 

Vorſichtig ſchlich ſie durch Irmgards Schlafzimmer, 
und als wieder eine Diele knarrte, ſeufzte die Kleine 
im Schlaf. 

Erika legte die Hand auf den Drücker zu Janes 
Zimmer. Die Tür ging lautlos auf, und fie ſtand in 
dem dunklen Gemach. | 

„Jane!“ Eine tiefe, ſchwarze Finſternis, ein tiefes, 
totes Schweigen ... Schlief fie ſchon? „Jane!“ Sie 
taſtete ſich bis zum Bett. Das Bett war leer. 

Wo war Zane? Die Frage peitſchte die wildeſten 
Vorſtellungen in ihr auf. 

Erika lief durch den dunklen Korridor, die ſteinerne 
Wendeltreppe hinab. Die Haustür ſtand offen. Sie 
zögerte einen Augenblick, und wieder griff die würgende 
Furcht nach ihr. Dann lief fie über den Grasplatz nach 
dem Weiher. Ihr Atem flog, ihr Herz klopfte be— 
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täubend. Ihre Augen bohrten ſich angſtvoll in die 
Dunkelheit. | 

Da — auf der kleinen Birkenbrücke ſchimmerte eine 
helle Geſtalt. Ein Aufatmen hob Erikas Bruſt, eine 
befreiende Freude erfüllte ſie. 

„Jane!“ rief ſie leiſe. 

Da hob ſich die helle Geſtalt plötzlich über das 
Geländer — ein lautes Aufklatſchen auf der ſtillen 
Flut, ein dumpfes Gurgeln und Murmeln. 

Erika ſtürzte, rannte vorwärts, ſuchte mit den 
Blicken — und mit einem langen Sprung folgte ſie 
der Freundin nach in das ſtille Waſſer. Einen Augen- 
blick ſetzte ihr Herzſchlag aus, einen Augenblick war 
es ihr, als verſänke ſie in unendliche, grauſige grüne 
Tiefen. Dann kam ihr Kopf über Waſſer, und fie 
ſchwamm in kraftvollen Stößen auf das ſich im Waffer 
blähende weiße Gewand zu. 

Da faßte eine klammernde Hand nach ihrem Arm, 
ſie kam wieder unter Waſſer, rang nach Atem, ſchluckte 
und kämpfte ſich verzweifelt empor. Die klammernden 
Hände hielten ſie eiſern umfaßt, ein kurzer, heißer, 
verbiſſener Kampf — da hatte ihre Hand einen Pfoſten 
der Birkenbrücke erfaßt, ein gewaltſamer Ruck, und ſie 
hielt Fane über dem Waſſer, und mühſam, mit dem 
ganzen Kraftaufwand ihres ſehnigen, geſchmeidigen 
Körpers zog ſie die ſchwere Laſt auf die Brücke. 

Einen Augenblick ſank fie vornüber in tödlicher Er- 
ſchöpfung, einen Augenblick lag ſie mit dem Geſicht 
auf den rauhen Planken der Brücke, und ſie horchte 
mechaniſch auf das Tröpfeln und Rieſeln des Waſſers, 
das aus den triefenden Kleidern in den Weiher fiel. 

Plötzlich fühlte ſie eiſige Froſtſchauer, ſie richtete 
ſich raſch auf und ſah in Janes ſchneeweißés Geſicht, 
das, nach oben gekehrt, ernſt und marmorn und fremd 
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ausſah. War ſie tot? Ein wildes Entſetzen ſchüttelte 
ſie. Sie nahm den Oberkörper in beide Arme und 
richtete den Kopf auf, Waſſer quoll aus Mund und 
Naſe. Da — auf einmal ein gurgelnder Ton, ein 
Schüttern und Zucken ging durch den ſchlaffen 
Körper. 

„Jane — Zane, liebe Jane!“ 

Jane öffnete die Augen und ſah verſtändnislos in 
den Sternenhimmel, dann beſann ſie ſich. Sie ſtöhnte 
fo dumpf und bang, daß Erika in Mitleid und 
Schmerz erzitterte. „Liebe Jane!“ Immer wieder 
das weiche Wort, das linde, mütterliche Streicheln der 
naſſen Wange. 

Dann fing die andere an, wild und qualvoll zu 
weinen, und es war, als löſe ſich jedes Schluchzen, 
jeder Aufſchrei ſchmerzvoll von dem wunden Herzen. 
Ein furchtbarer Verzweiflungsausbruch war es. Stür— 
miſch, zerſtörend und befreiend. Mit beiden Armen 
preßte Erika ſie dicht an ihre Bruſt. 

„Warum haſt du mich nicht gelaſſen? Warum 
kamſt du dazwiſchen? Warum, warum?“ 

Leiſe und zärtlich flüſterte Erika: „Komm, Jane, 
wir wollen ins Haus.“ 

Jane rührte ſich nicht. 

Da faßte Erika mit energiſcher Hand ihren Arm 
und zog ſie in die Höhe. 

Das Waſſer ſchoß in breiten Streifen aus Janes 
Kleidern und klatſchte in den Teich. Jane legte die 
Hand über die Augen. „Warum haſt du mich nicht 
getafien? Ein zweites Mal kann ich es nicht!“ Und 
aus dem ſonſt ſo weichen Geſicht brach es plötzlich wie 
ein wilder Haß. „Ich hätte Ruhe! Und ihn, ihn hätte 
ich beſtraft!“ 

Erika legte den Arm um ſie und zog ſie ad dem 
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Hauſe. „Komm,“ ſagte ſie ruhig. „Kein Menſch wird 
je erfahren, was hier geſchehen iſt.“ 

Da atmete die Engländerin tief auf und folgte ihr 
gehorſam. | 

Erika entkleidete fie und rieb die zitternden Glieder 
trocken. Willenlos ließ Jane alles mit ſich geſchehen. 
Als fie im Bette lag, ſchlüpfte Erika raſch in ein Morgen- 
kleid und ſchlang ein Tuch um ihre durchnäßten Haare. 
Dann ſetzte ſie ſich auf den Bettrand und hielt die 
eiskalte Hand der Freundin feſt. 

Jane lag mit geſchloſſenen Augen, die bläulichen 
Lider zuckten, der Mund war verzogen, das Geſicht ſah 
alt und leidvoll aus, das Haar lag dunkel, naß und 
ſchwer auf dem Kopfkiſſen. 

Erika fing an, es leiſe trocken zu reiben. Da ſah 
ſie in dem langen Haar ein kleines dunkles Knäuel, 
fie löſte es vorſichtig. Sie erkannte den Zigaretten- 
ſtummel, den Hans vor wenigen Stunden achtlos in 
den Teich geworfen hatte und der ziſchend darin er- 
loſchen war. Ein Gefühl wie Übelkeit kroch über fie 
hin. Voll Ekel warf ſie den Stummel fort. 

Jane fing an zu reden, raſch, fieberhaft, und 
ihre Augen glühten aus dem blaſſen Geſicht, ihre 
Hände zuckten über die Decke. Sie war ganz entſtellt, 
ihre läſſige Ruhe war von ihr gewichen, ſie ſprach wie 
im Delirium. 

And Erika ſaß mit geſenktem Kopfe, und die Worte 
trafen ſie wieder wie Steinwürfe, und die Anklagen 
zerfleiſchten ihr Herz. 

„Du willſt ihn wohl auch noch verteidigen, deinen 
Abgott! Wagſt du das auch noch?“ 

Erika ſchüttelte traurig den Kopf. 

„Ah — daß es ſolche Menſchen gibt! — Du biſt 
ſchuld, du — du, du allein, du haſt ihn mir geſchildert 
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als einen anſtändigen Menſchen, wie ich keinen beſſeren 
finden könnte. Und ich hab' es geglaubt! Ah, ſo 
dumm — ſo dumm! Ich könnte es hinausſchreien, 
wie dumm ich geweſen bin, und wie falſch du!“ 

Als ſie Erikas verſteinertes Geſicht ſah, warf ſie 
ihr beide Arme um den Hals. „Erika — haſt du das 
auch nicht gewußt?“ 

Da ſchüttelte Erika ganz langſam und ſchwer den 
Kopf. 

Jane ſchluchzte auf. „Verzeih mir, o du armes, 
armes —“ 

Dann war eine lange, bange Stille zwiſchen ihnen, 
nur die Uhr auf Janes Nachttiſchchen tickte eilfertig, 
und zuweilen ſank ein Tropfen aus den naſſen Klei— 
dern zur Erde. 

„Erika — ich war ſchon in ihn verliebt, ehe ich ihn 
kannte. Sein Bild, deine Erzählungen — ach, die Luft 
in eurem Hauſe iſt ja durchſetzt mit ſeinem Namen 
und ſeinem Lob, das dringt in einen hinein, man 
merkt es gar nicht, man kann ſich gar nicht wehren. 
Du ſchilderteſt ihn mit einer Glut und einem Glauben 
und einer Begeiſterung, daß ich ganz wirr wurde. 
And als er kam, war wohl manches anders, aber 
ich hatte ihn doch lieb. Und er machte mir den Hof 
— anders als alle bisher. Es war etwas Heißes 
in ihm. Und das weckte alles Heiße in mir — Erika, 
Erika, es war ſo ſchön — ſo ſchön!“ 

Sie preßte ſich leidenſchaftlich an die Freundin. 

„Erika — und nun? Er iſt ein erbärmlicher Menſch! 
Erika, ich wollte es mit meinem Leben büßen, und 
ich habe es nicht bereut, nicht einen Augenblick, auch 
nicht, als ich auf der Birkenbrücke ſtand und ganz 
genau wußte, was kam. — Es kam über mich wie ein 
Schickſal. Und ich will es auch nicht bereuen. Ich 
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wollte ſterben, weil ich ihn verachten mußte, weil er 
mich mit dem Fuße beiſeite geſchoben hat, als ich ſeine 
Kniee umklammerte und bettelte. — Ja, das habe ich 
getan, fo tief habe ich mich gedemütigt. — Und nun 
verachte ich mich ſelbſt!“ 

And wieder die lange, lange Stille. Das Uhrchen 
tickte, und die Tropfen rannen. 

Erika dachte ſtill: „Das iſt auch Liebe und iſt doch 
kein Spiel!“ Und ihr war, als löſte ſich ihre Seele 
aus dem ſchmutzigen Sumpf trüber Gedanken. Dann 
ſagte fie: „Nun mußt du an der Verachtung geſund 
werden!“ 

Jane nickte, und bitter lächelte der Mund. „Ge— 
ſund? So etwas vergißt man nie, und ſo lange bleibt 
auch der Stachel. Ich bin ihm entgegengekommen, 
er hat mich erobert, ſo mühelos, ſpielend. Da hat er 
es eben für ein Spiel gehalten, das die Ferientage 
füllt. Und für mich war es ein heiliges Erlebnis.“ 

Dann weinte ſie leiſe vor ſich hin. 

„Erika, ich ſchäme mich ſo vor dir!“ 

Erika küßte ihre kalten Hände und ſtreichelte ſie 
ſanft. Sie ſprach leiſe und einſchläfernd auf ſie ein, 
wie eine weiche Mütterlichkeit kam es über ſie. 

Jane ſchloß die Augen, und als ſie ſchlief, fant 
Erika in die Kiſſen, und beide Arme über Jane breitend 


ſchlief auch ſie ein. 


Siebentes Kapitel. 


Ein Sonnenſtrahl ſtrich über das Bett. Mit er- 
ſtaunten Augen ſah ſich Erika um. Dann erſt fielen 
ihr die wilden Szenen der Nacht ein. Jane ſchlief noch, 
unter ihren Wimpern lagen bläuliche Schatten, die 
das Geſicht krank und matt erſcheinen ließen. Erikas 
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Glieder waren ſteif und ſchwer. Ihr Hals ſchmerzte, 
der Kopf glühte. Sie ſchlich leiſe in ihr Zimmer, und 
als ſie das weiße, friſche Bett ſah, packte ſie eine ſchwere 
Mattigkeit, ſie hätte ſo gern die ſchmerzenden Glieder 
in den weichen Kiſſen gedehnt und geſtreckt. Aber ſie 
mußte ſich anziehen und zum Tee erſcheinen. Nie- 
mand durfte die Vorgänge der Nacht erfahren. Jane 
mußte geſchont, mußte geſchützt werden vor dem Mit- 
leid, den beſorgten, erſchreckten Blicken, vor der Neu- 
gierde und der Mißdeutung. Nur fo konnte fie ge- 
ſunden und wieder erſtarken. 

An ſich ſelbſt konnte ſie kaum denken. Sie war ſo 
wund und zerſchlagen. Aber ſie war ja noch ſo jung. 
Und doch ſchien es ihr, als hätte fie ſich mit dem Leben 
ein für allemal auseinandergeſetzt nach dieſer erſten, 
heißen Lebensſchlacht. Sie dachte nicht daran, daß 
die Kämpfe ſich folgen in langer, endloſer Kette und 
daß mit der Kraft des Kämpfers auch die Hinderniſſe 
wachſen. ö 

Sie weckte Irmgard. Die Kleine knurrte ſchlaf— 
trunken. 

„Frmel, Jane iſt erkältet. Sorge, daß fie nicht 
geſtört wird, ſei leiſe und ſieh nach ihr. Ich muß hin- 
unter. Hans reiſt heute früh ab.“ 

Sie ſagte das ganz ruhig, und ihr Herz ſprach: 
„Wäre er nur ſchon fort!“ 

Im Gartenſaal ſummte der Teekeſſel ſchon. Hans 
ſtand im Reiſeanzug am Fenſter. Er rauchte haſtig 
eine Zigarette nach der anderen, dann trat er dicht 
neben Erika und raunte ihr zu: „Richte es ſo ein, 


daß du mich im Oogcart zur Bahn fährſt.“ 


Sie ſchüttelte abwehrend den Kopf. 
„Doch! Ich muß dich allein ſprechen — ich muß, 
hörſt du?“ . 
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Sie ſah ihn forſchend an. Was mochte er ihr zu 
ſagen haben? Vielleicht über Jane — vielleicht reute 
ihn ſein Verhalten? Und die Hoffnung regte die 
Schwingen in ihrer Bruſt. Ach, vielleicht konnte ſie 
noch etwas retten aus dem Trümmerfeld ihrer Liebe! 
Sie wollte ja ſo dankbar ſein für das Kleinſte, an 
das ſie ſich klammern konnte mit zagender Hoff— 
nung! 

Als der Vater eintrat, flog ſie ihm um den Hals 
und ſtreichelte ſeine verwitterte Wange. „Ich habe 
eine Bitte, Papachen. Ich möchte Hans im Dogcart 
an die Bahn bringen, ich möchte ihn noch einmal für 
mich allein haben.“ 

Der Vater ſah ſie nachdenklich an, dann flog ſein 
Blick argwöhniſch zum Sohn hinüber. Darauf ſagte er 
plötzlich: „Erika, warſt du heute nacht auf? Haſt du 
auf der Treppe geſprochen? Mir war, als hörte ich 
deine Stimme.“ 

„Nein,“ ſagte Erika, und ganz langſam ſtieg ihr 
eine Blutwelle unter das Haar. Sie hatte ihren Vater 
noch nie belogen, und die Scham brannte und ſtach. 

Er beobachtete ſein Kind mit gütigen Augen und 
ſeufzte leiſe. 

Bald kam die Mutter, und Hans bemühte ſich um 
ſie mit aufgeregter Liebenswürdigkeit, er ſprach viel 
und lebhaft, aß haſtig, trank ſchnell, und die Mutter 
verfolgte jede ſeiner Bewegungen mit gramvollen, 
wartenden Augen. Es mußte ja noch etwas kommen, 
ſie fühlte das, und es ängſtigte ſie, aber ſie täuſchte 
ſich nicht. Sein Weſen war fo zerfahren, jo gedrückt, 
als lauerte ein ſchweres Geſtändnis im Grunde ſeines 
Herzens. 

Vor dem Hauſe fuhr der Wagen vor. Hans ging 
hinaus, die Mutter folgte ihm, Irmgard und die 
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Jungen umdrängten ihn, ſie wollten ihn bis zum 
letzten Augenblick genießen. 

Erika ſaß noch vor ihrer Taſſe, die Laſt der Lüge 
wuchtete auf ihr. 

Da legte ſich des Vaters Hand ſchwer auf ihren 
Kopf. „Erika, was du mir vorhin geſagt haſt, war die 
Anwahrheit. Ich frage dich nicht warum. Zch weiß 
jetzt, du kannſt es mir nicht ſagen, ich weiß auch, nichts 
iſt ſo bitter, als wenn ein gerader Menſch lügen muß, 
um das Unrecht anderer zu decken. Nur eines ſage 
ich dir, Erika: Halte dich hoch, und wenn das Schwerſte 
über dir zuſammenbricht, bleibe du ſelbſt! Lüge nicht, 
weil andere lügen, werde nicht klein, weil andere klein 
find! Halte dich über den Menſchen! Sch ſage dir das 
heute, weil du heute zum erſten Male geſtrauchelt biſt, 
mein Kind.“ 

Sie legte die Stirn an des Vaters Schulter und 
küßte das rauhe Tuch der alten Foppe, dankbar und 
demütig. 

Draußen lärmten die Zungen, die Mutter ſprach 
eifrig, dazwiſchen erklang Hanſens Stimme. 

„Adieu, adieu, lebt wohl! Grüßt Jane, ich laſſe 
gute Beſſerung wünſchen. Schade, daß der Urlaub 
ſchon vorüber iſt, es war ſo nett hier. — Erika, kommſt 
du nicht bald? Wo iſt Vater? — Nun aber vorwärts, 
es iſt Zeit!“ 

Er küßte die Mutter zärtlich, und in plötzlicher Auf- 
wallung preßte er ſie an ſich. „Sei mir nicht böſe, 
Mamachen!“ Dem Vater drückte er nur flüchtig die 
Hand, dann ſchwang er ſich neben Erika, die die Zügel 
hielt. Das kleine Gefährt rollte den Park hinab nach 
der Landſtraße. Aus dem Turmfenſter winkte Irm- 
gards weißes CTüchlein. 

gane lag im Bette und ſtöhnte ſchwer. Ob fie ſich 
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zum Fenſter ſchleppte, um ihn noch einmal von weitem 
zu ſehen? Sie rang ſchwer mit ſich, dann wandte ſie 
ſich nach der Wand und zog die Decke über den Kopf. 
Und aus dieſem erſten Sieg über ihr heißes Herz 
ſchöpfte ſie Kraft. Doch das Rollen des Wagens tat 
ihren Nerven weh. — 

Die Geſchwiſter ſaßen ſchweigend nebeneinander. 
Hans kaute an der Unterlippe, räuſperte ſich und 
zündete ſich eine Zigarette an. 

Erika wartete. Sie konnte den Weg zu ihm nicht 
zurückfinden, er mußte die Brücke bauen mit einem 
guten Wort. 

Endlich ſagte er: „Na, hat Jane ſich abgeregt?“ 
Er warf ſeine Zigarette in den Straßengraben, und 
Erika mußte plötzlich an den häßlichen, aufgeweichten 
Stummel denken, der ſich in dem Haar der Ertrinken 
den gefangen hatte wie in einem weichen Netz. 

Sie nickte nur. 

„Ich dachte es mir gleich, ſie iſt ein bißchen ſtark 
hyſteriſch.“ 

Dann ſchwiegen ſie wieder. Ihnen zur Seite dehnte 
ſich das ſonnige Land, auf dem die zarten Halme 
zitterten. Drüben gleißte die Moſel und zog langſam 
ihre Bahn, und vor ihnen reckten ſich die alten, plumpen 
Türme des Städtchens. 

Erika kniff die Augen zu, ſie wollte nichts ſehen, 
ſie wollte ſich nicht ablenken laſſen von ihren Gedanken 
— ſie wartete. Jetzt mußte er etwas ſagen. Er rang 
mit ſich, ſie ſah es wohl. 

Es kam ihnen eine Schwadron Dragoner ent- 
gegen. Die Sonne funkelte auf den Helmen und glitt 
über die blanken Leiber der Pferde. Die Fähnchen 
flatterten vergnügt im Winde. Die Offiziere ritten 
an der Spitze, ſie grüßten, einer reckte ſich im Sattel 
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und rief herüber: „Wie geht's, gnädiges Fräulein? 
Wann kommen Sie zum Tennisſpiel?“ 

Erika nickte ihm zu. Ihre Antwort verklang im 
Getrappel der Hufe. 

Sie fuhren durch das Städtchen über das holperige 
Pflaſter. Sie wurden oft gegrüßt und Erika dankte 
zerſtreut. Sie dachte immer: „Was wird er mir 
ſagen?“ 

Da hielten ſie vor dem Bahnhof. „Bleib ſitzen,“ 
ſagte Hans, „du haſt doch niemand, der dir das Pferd 
hält. — Alſo — was ich noch ſagen wollte — es iſt 
mir ſcheußlich unangenehm, ich N es Vater nicht 
ſelbſt ſagen —“ 

Er richtete ſeine Taſchenuhr ach der Bahnuhr. 

„Ein drittes kann das beſſer, diplomatiſcher, du 
halt Einfluß auf ihn und — Alſo — ich habe ein paar 
Schulden, bring es ihm vorſichtig und vernünftig bei 
— bitte.“ 

Er ſah wieder nach der Uhr. 

„Es iſt Zeit — adieu!“ Er reichte ihr die Hand, 
und auf ſeinem Geſicht war ein verlegenes Lächeln. 
„Eigentlich bin ich ja nur deswegen gekommen, aber 
ich habe ſchlechte Nerven. Ich kniff vor einer Szene. 
Gott, es tut mir ja leid, aber ich — ich hatte koloſſales 
Pech mit den Pferden — faktiſch!“ 

Er hatte etwas Verprügeltes im Blick. | 

„Alſo, du ſagſt ihm das: ich habe Pech mit den 
Pferden gehabt! Und nun endgültig adieu!“ 

Erika fragte hart: „Wieviel?“ 

„Na, ſo zwanzigtauſend!“ rief er über die Suter 
zurück. „Aber es hat Eile, große Eile!“ 

Er winkte noch einmal mit der Hand und ver- 
ſchwand in dem grauſchwarzen Gebäude, 

Erika ſaß aufrecht und ſah auf den Zug, der heran⸗ 
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brauſte. Dann wandte ſie ihren Wagen. In dieſem 
Augenblick ſetzte ſich der Zug wieder in Bewegung. 
Die lange Fenſterreihe blitzte an ihr vorüber, und ſie 
ſah flüchtig und ſcharf Frau v. Namps verſchleiertes 
Geſichtchen und im Hintergrund des Abteils des 
Bruders eleganten hellen Ulſter. 

Sie dachte müde: „Wenn ſie ſich dazu hergibt — 
was geht das mich an? Was geht dieſer Menſch mich 
noch an?“ Und dann ſchrie es auf in ihr: „Und 
das iſt mein Bruder — mein ſo heißgeliebter 
Bruder!“ 

Als ſie daheim vor die Rampe fuhr, kam Ernſt auf 
ſie zu, und ſie ſah auf einmal, wie gereift das hagere 
Geſicht des Jungen ausſah. Er hatte in ſeinen Augen 
ein ſonderbares Flimmern. 

Er zog ſie in eine Ecke und fragte ſie ſcheu: „Erika, 
was iſt denn mit Jane? Was war das heute nacht? 
Warum iſt ſie krank? Bitte, ſage mir alles!“ 

Sie war ganz verwirrt. „Aber Zunge, es gibt 
Dinge, die fragt man nicht und die ſagt man nicht, 
wenn man liebe Menſchen ſchonen will. Verſtehſt du 
das? Forſche nicht weiter, ich bitte dich!“ 

Der Junge ſah ſie eindringlich an mit einem arg- 
wöhniſchen Blick. 

„Er iſt wirklich kein Kind mehr, dachte ſie. 

„Ich weiß, es iſt wegen Hans!“ ſagte er, und aus 
ſeinen Augen brach ein wilder Zorn. Er ballte die 
Fauſt. „Ich weiß jetzt, was er wert iſt!“ 

Sie nahm ſein Geſicht zwiſchen beide Hände. 
„Ernſt, dann denke ewig daran und ſpiele nie mit 
einem Menſchen!“ 

„ich hätte nicht mit ihr geſpielt “ ſagte der 
Zunge rauh, und Tränen ſchoſſen über das hagere 
Geſicht. 


oO Roman von Elſe Höffer. 21 


— 


Erika erſchrak in tiefſter Seele. Sie drückte 
ſein Geſicht an ſich, aber er riß ſich heftig los und 
rannte davon. Seine ſchmale, lange Geſtalt verſchwand 
in den Büſchen. 

„Er hat überall Wunden geſchlagen,“ dachte Erika 
beklommen, und eine Ahnung ging ihr auf von der 
erſten, ſcheuen, vielleicht unverſtandenen Liebe in 
dieſem jungen Herzen, und von dem wühlenden 
Schmerz, das vergötterte Bild der heimlich Verehrten 
ſo brutal vernichtet zu ſehen. 

„Ich will ihm helfen,“ dachte ſie, und dann lächelte 
ſie ſchmerzlich. „Kann denn ein Menſch anderen 
helfen, der ſelbſt ſo zerbrochen iſt?“ 

Da fühlte ſie plötzlich in ſich eine harte, mutige 
Energie auflodern, und ihr war auf einmal, als ſei 
etwas im tiefſten Grunde ihres Weſens, das ſich 
nicht vernichten ließ, das ſich immer wieder aufrichten 
würde, wenn es auch tief zu Boden gedrückt war, das 
leben würde, ſolange ihr Atem ging. Und ſie fühlte 
dieſe Kraft mit weher Freude, ſie atmete tief auf, 
und ſie wußte jetzt, daß ſie ſchwere Laſten tragen 
konnte und tragen würde. 

Dann ging ſie zum Vater. Der ſaß an dem breiten 
eichenen Schreibtiſch, vor ihm häuften ſich Bücher und 
Papiere. Die Mutter lehnte am Bücherſchrank. Ihr 
Geſicht ſah erregt aus, doch der Vater lächelte. Erika 
trat an das Fenſter und ſah einen Augenblick hinaus. 
Sie rang nach Ruhe, um den Eltern ſchonend des 
Bruders Geſtändnis mitzuteilen. 

Farnhorſt ſagte zu ſeiner Frau: „Alſo, du ſiehſt, 
Helene, daß deine Angſt und alle deine Befürchtungen 
umſonſt waren. Der Zunge iſt vergnügt abgereiſt, 
ohne irgend etwas Schlimmes zu beichten.“ Er ſtand 
auf und ſtrich ſeiner Frau über die Wange. „Du ſiehſt 
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eben alles zu ſchwarz, liebes Kind! Du mußt mehr 
Glauben haben! Haſt du denn immer noch nichts von 
meinem Optimismus gelernt?“ 

Ein zitternder Seufzer klang vom Fenſter her 
durch das Zimmer, und dann war es mit einem Male 
ganz ſtill. 

Farnhorſt ließ ſeine Hand ſinken, und die Mutter 
war leichenblaß geworden. 

Erika wollte hinausgehen, in dieſem Augenblick 
konnte ſie es den Eltern nicht ſagen, jetzt konnte ſie 
den Vater nicht ſo ſchwer treffen. Sie ging zur 
Türe. | 

„Erika,“ rief die Mutter, „Erika, ſag, was iſt, ſag 
es ſchnell, ſchnell!“ 

Die arme Frau ſetzte ſich, die Erregung, die ge— 
ſpannte Erwartung der letzten Tage hatten ihr alle 
Kraft geraubt, ihre Kniee wankten. 

Gepreßt ſprach Erika: „Ich ſoll es euch diplomatiſch 
beibringen, aber das iſt mir nicht gegeben. Hans hat 
Schulden gemacht. Er ſagte es mir kurz vor ſeiner 
Abreiſe auf dem Bahnhof.“ 

Tiefe Stille im Zimmer, von draußen klang das 
lenzfrohe Zwitſchern und Jubeln der Vögel herein. 
Erika ſtand mit geſenktem Kopf, ſie atmete ſchwer, ſie 
wußte, daß fie den Eltern einen ſchweren Schlag ver- 
ſetzt hatte, und ſie dachte verzweifelt: „Hätte ich es 
doch anders, ſchonender geſagt, nicht jo ſchroff, nicht 
ſo kraß!“ 

Die Mutter hatte die Hand über die Augen gelegt, 
die Lippen zuckten. Der Vater ſtand am Schreibtiſch, 
feine beiden ſtarken Hände hatte er auf die Platte ge- 
ſtützt, auf der markigen Stirn ſtand eine finſtere Falte, 
und die blauen Augen ſprühten. 

„So —“ ſagte er ganz langſam und ſeine Stimme 
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war ſchwer und ungefüge, „ſo feige, ſo erbärmlich iſt 
der Bengel, daß er nicht einmal den Mut hat, ſich 
Auge in Auge mir gegenüberzuſtellen! So jammer- 
voll iſt er, daß er ſich hinter den Rockzipfel feiner 
Schweſter verkriecht!“ 

„Vater!“ Erika hob beide Hände. 

„Ein Schuldenmacher, ein Feigling — das iſt mein 
Sohn —“ | 

Er ſank ſchwer in einen Stuhl. 

Erika beſann ſich, und ſie ſagte, was ſie ſelbſt 
nicht glaubte: „Er hat Pech mit den Pferden gehabt, 
es iſt nicht ſeine Schuld!“ 

Der Vater lachte hart auf. „Das — das iſt nicht 
wahr!“ 

Da ſtöhnte die Mutter leiſe: „Hermann, er iſt doch 
unſer Sohn, du mußt ihm glauben — du mußt! Er 
hat dich noch nie belogen!“ 

Erika blickte auf die Mutter, und ſie ſah, daß Liebe 
und Angſt um den Sohn aus ihren Augen brachen. 
Der Mutter Liebe war ſtark, die hielt dem erſten An- 
prall ſtand. Sollte ihre Liebe jetzt verſagen? Sie trat 
dicht zum Vater hin. „Die Mutter hat recht, du mußt 
ihm glauben, Vater! Sei nicht hart, verzeih ihm noch 
einmal, er wird ſich beſſern.“ 

Der Vater ſah ſie aus kummervollen Augen an. 
„Glaubſt du das wirklich, Kind?“ 

Sie ſchluchzte auf, ſank vor ihm in die Kniee 
und umſchlang ihn mit beiden Armen. Ihr junger 
Körper zitterte und zuckte. 

„Siehſt du, Kind, du glaubſt es auch nicht!“ 

And die Vögel draußen jubelten und jauchzten. 

Da trat die Mutter dicht an ihn heran, ihr Geſicht 
ſah auf einmal hart und finſter aus. „Ihr glaubt nicht 
an ihn? Ihr glaubt nicht mehr an ihn? Dann will 


24 Die Siegerin. d 


ich euch etwas ſagen, dann will ich allein an ihn glauben, 
dann will ich zu ihm halten, dann will ich ihn nicht ver- 
laſſen. Ihr habt nicht das Recht, ihn zu verurteilen, 
weil er einmal unrecht getan hat. Wich trifft es am 
ſchwerſten, denn ich bin ſeine Mutter. Aber ich trage 
es und ſtehe zu ihm trotz allem, denn ich bin ſeine 
Mutter!“ 

Der Mann ſaß mit geſenkter Stirn. „Er iſt ein 
Feigling!“ ſagte er laut. 

„Du haſt mich eben noch den Glauben lehren 
wollen, und nun verſagſt du ſelbſt!“ ſagte die Frau 
bitter. 

„Daß er eine Dummheit gemacht hat, das will ich 
begreifen, obwohl ich auf ihn gebaut habe wie auf 
mich ſelbſt, aber daß er zu feige war, es einzuge- 
ſtehen —“ 

„Hermann, es iſt doch begreiflich, er war elend, 
nervös, ſchämte ſich vor dir —“ 

„Ja, dazu war er zu nervös. Aber die Cour fchnei- 
den, ſich amüſieren, Menſchen unglücklich machen, da- 
zu langte es!“ 

Die Eltern ſtanden ſich gegenüber, und ihre Blicke 
maßen ſich kalt, und es war Erika, als ſähe fie auf ein- 
mal eine Kluft zwiſchen ihnen klaffen. Ihr graute. 
So hatten die Eltern noch nie miteinander geſprochen, 
ſo hatten ſie ſich noch nie angeſehen. Sollte er auch 
hier zerſtören? Eine heiße, erſtickende Angſt erfaßte 
ſie um die Ruhe ihres Vaterhauſes, um das Glück 
dieſer beiden Menſchen, die zum erſten Vale nicht 
Seite an Seite ſtanden vor einer Gefahr. 

Farnhorſt wandte ſich langſam um. „Ich werde 
mich erkundigen,“ ſagte er, „und wenn ich ihm un- 
recht getan habe, will ich es gern eingeſtehen und ihm 
abbitten, wenn nicht —“ Er machte eine Bewegung 
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mit der flachen Hand, als ſchöbe er etwas Widerliches 
von ſich fort. 

„And ich will zu ihm halten — auch dann, ich laſſe 
ihn nicht untergehen! Sch halte ihn, ich halte ihn!“ 
Die Mutter ſah an ihrem Mann vorüber auf Erika. 
„Und du?“ 

Erika hob müde den Kopf. „Ich will es verſuchen, 
ich will mich durchringen, ich habe faſt alles ver- 
loren —“ 

Dann ging ſie. Sie ſehnte ſich nach Einſamkeit, 
aber ſie mußte ja zu Jane, und dann mußte ſie ſich um 
Ernſt kümmern — da war ſo vieles, das auf ſie wartete. 
Nur flüchtig folgten ihre Gedanken dem Bruder. Der 
ſaß jetzt mit Frau v. Ramp vergnügt im Zug und 
flirtete weiter. 

„Flirt — wenn ſie ſich dazu hergibt!“ 

Sie meinte ſeine frivole Stimme zu hören, der 
Tonfall würde ſich wohl für immer in ihr Ohr geprägt 
haben. 


Achtes Kapitel. 


Graue, eintönige Tage zogen durch das Haus. Es 
war wieder kalt geworden, und unaufhaltſam ſtürzte 
der Regen aus den vorüberhaſtenden Wolkenſchwaden. 
Ausgelöſcht war die lichte Lenzpracht. Die weißen 
Blütenblätter wurden von den Regengüſſen zu Boden 
gepeitſcht, ſo daß es ausſah, als hätte es geſchneit. 
Immer neue Wolken ſtiegen über den Horizont und 
zogen über die Hochebene, und der ſchwere Boden 
wurde weich und zähe und hemmte jeden Schritt. 

Eine trübe Stimmung laſtete auf allen, ſo daß in 
dem ſonſt ſo lebhaften, fröhlichen Hauſe keine laute 
Stimme und kein Lachen klang. Die beiden Zungen 
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gingen, bis an das Kinn in ihre Gummimäntel gehüllt, 
zur Schule, und gegen Abend kamen ſie triefend und 
mißmutig nach Hauſe. Auch ſie waren ſtiller als ſonſt. 
Ernſt ſah hohlwangig und unfriſch aus, ſeine Haltung 
wurde ſchlaff, ſein Eifer in der Schule ließ nach. Er 
brütete vor ſich hin und hielt ſich den Spielen der 
Kameraden fern; es war plötzlich und jäh gekommen — 
er fühlte ſich als Erwachſener und ſuchte deren Ge— 
ſellſchaft. Max fühlte ſich infolgedeſſen vereinſamt, 
er hatte ein lebhaftes Anlehnungsbedürfnis, und er 
entbehrte den Bruder als Spielkameraden. So ſaß 
auch er über den Büchern, ſtill und übelgelaunt. 

Jane lag an einer ſchweren Erkältung danieder. 
Sie konnte ſich nicht erholen, denn ſie fieberte noch 
immer, und die bohrenden Gedanken hinter der Stirn 
nahmen ihr die Ruhe. Sie lag mit brennenden, weit 
geöffneten Augen im Bett, und Erika wußte, daß 
dieſe Augen Bilder ſahen, die ſie quälten und de— 
mütigten. 

Wenn Frau Farnhorſt ſich an ihr Bett ſetzte und 
ihr mit den klugen, klaren Augen ins Geſicht ſah, dann 
ſenkte ſie die Lider, und ihr Mund zuckte in verhaltenem 
Schmerz. Sie atmete erſt wieder auf, wenn ſie mit 
Erika allein war. Und Erika pflegte ſie, und die Arbeit, 
die Sorge um die Kranke füllten ihren Tag und nahmen 
ihre ganze Kraft in Anſpruch, es blieb ihr keine Zeit 
zum Grübeln und zum Graben in dem eigenen 
Schmerz. 

Erika gab ſich viele Mühe, die Kranke zu zerſtreuen 
und von ihrem Brüten abzulenken, und ſie hatte die 
Empfindung, als müſſe ſie gutmachen, was der Bruder 
an der Freundin gefehlt, als müſſe ſie ſeine Schuld 
ſühnen. Sie gehörten ja zuſammen, fie waren ja vom 
gleichen Blut, fie mußten auch füreinander einſtehen! 
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And fie nahm die Sühne auf ſich, fie pflegte Jane 
mit aller Aufopferung, deren ihre kraftvolle, warme 
Natur fähig war, ſie wich nicht aus ihrem Zimmer, 
bis auch ihr Geſicht blaß und ſchmal geworden 
war. 

Aber die beiden Mädchen kamen ſich nicht mehr 
näher, es war, als ſei ein Damm zwiſchen ihnen, der 
den Strom ihrer Empfindungen trennte. Immer 
wieder verſuchte Erika die Freundin zurückzugewinnen, 
aber Jane blieb kühl und ablehnend, und Erika fühlte, 
daß ſie ſich von ihr löſte, daß ſie dieſen Menſchen aus 
ihrem Leben verlor. Sie warb um fie mit ihrer zärt- 
lichſten Fürſorge, allein ſie fühlte dunkel, daß ſie Jane 
nur noch mehr quälte, und ſie zog ſich verletzt zurück. 
Oft waren ſie ſtundenlang ſchweigend beieinander, und 
keine fand den Weg zur anderen. 

Die Dämmerung kroch über die Kiefernwipfel und 
ſchlug ihre grauen Fittiche um das Haus. Sie drang 
in das Gemach, in dem die beiden Mädchen ſchweigend 
beieinander waren. Erika ſaß am Fenſter und ſtarrte 
in den regenſchweren Abend hinaus. Ihr war recht 
hoffnungslos ums Herz; das eintönige Regenwetter, 
die Stimmung im Hauſe — alles drückte auf ſie und 
nahm ihr Freudigkeit und Spannkraft. 

Jane lag regungslos in den Kiſſen. Auf einmal 
ſagte ſie leiſe: „Komm, Erika, ſetz dich zu mir auf den 
Bettrand!“ 

Erika ging hinüber und ließ ſich auf den Bettrand 
nieder, ihr war ſeltſam zumute, ſie fühlte eine Blut- 
leere im Kopfe, aber ſie nahm ſich zuſammen und 
beugte ſich über die Liegende. 

„Erika, ich möchte noch einmal ohne alle Bitterkeit 
mit dir ſprechen. Nicht nur, daß du mich“ — ſie 
ſtockte und zögerte — „da herausgezogen haſt, ſondern 
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daß du geſchwiegen haſt gegen jedermann, das danke 
ich dir! Das hat mir das Geneſen leicht gemacht. 
And eigentlich ſollten wir ja nun Freundinnen ſein 
fürs Leben — aber es geht nicht! Sch komme nicht 
darüber hinweg — über die Erinnerung — und daß 
du alles weißt, daß deine Gedanken ſich damit be- 
ſchäftigen, daß du darüber grübelſt, urteilſt! Das 
richtet eine Wand zwiſchen uns auf. Ich gebe mir 
Mühe, es zu vergeſſen, aber es geht nicht. Und dann 
noch eines! sch kann nicht mehr bei euch bleiben, ich 
muß fort! Alle — alles erinnert mich an ihn. Jeder 
hat irgend eine Ahnlichkeit mit ihm, die mich quält 
und immer wieder von neuem beunruhigt. Du zum 
Beiſpiel — jetzt eben, in der Kopfhaltung — ah, du 
weißt gar nicht, wie mich das aufreizt! Überall ſehe 
ich ihn, den ich vergeſſen will und vergeſſen muß! 
Deine Mutter im Tonfall, ganz unmerklich, aber ich 
höre es doch — Max hat dieſelben Augen, denſelben 
weichen Mund — nein, hier kann ich nicht vergeſſen, 
hier nie!“ 

Erika ſtützte den Kopf in die Hand. Jane ging, 
und es war gut ſo für ſie, aber ſie verlor ſie, ſie würden 
ſich nicht wiederfinden im Leben, Hans würde ewig 
zwiſchen ihnen ſtehen. Ob das immer ſo war, daß 
ein Menſch nach dem anderen davonging? Konnte 
man keinen halten? Riß das Leben alle auseinander? 
Das Leben! Sie dachte ſcharf nach. Das Leben 
wohl nicht. Den Ereigniſſen zum Trotz konnte man 
zuſammenhalten, wenn man ſich verſtand und liebte, 
aber wenn man ſich trennte aus innerer Notwendigkeit, 
weil man ſich nichts mehr zu geben hatte, weil man 
fremd wurde — dann mußte man ja ſchließlich ein- 
ſam werden, ganz einfam in kalter Herzensöde. 

Ein Fröſteln ging über ihren Rücken, ihre Seele 
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fror. Sie ſah in die endlos ſich dehnende Dunkelheit 
vor dem Fenſter, aus der nur die Wipfel raunten und 
die ſtürzenden Regengüſſe rauſchten. Ob die Einfam- 
keit ſchon auf fie wartete? Ihr war, als griffe die 
Dunkelheit nach ihr, als würde es kalt in ihren Adern, 
und ihr Herz ſchlug laut. Noch nicht, noch nicht! Noch 
brauchte ſie die Menſchen und ihre Liebe und ihre 
Wärme! Noch konnte ſie nicht allein ſein! Wenn 
Jane auch ging, ſie würde es ſchwer tragen, aber die 
anderen blieben, und die wollte ſie halten mit aller 
Kraft, an die ſollte ihr Herz ſich klammern. Auch der 
Bruder würde den Weg zu ihnen zurückfinden. Jetzt 
war er fern, aber er mußte ja wiederkommen. Das 
Blutband hielt feſt. 

„Erika, verſtehſt du, daß ich gehen muß?“ 

„Ja,“ ſagte Erika, „es iſt das beſte ſo.“ 

Sie drückten ſich feſt die Hand, und in dem Druck 
lag ſchon ein Abſchiednehmen. — 

Wenige Tage darauf reiſte Jane in ihre Heimat 
zurück. Herr und Frau Farnhorſt waren zuerſt über- 
raſcht von dem plötzlichen Entſchluß, dann aber gingen 
fie ſtillſchweigend und taktvoll über die Gründe hin- 
weg. Der Abſchied war beklommen, kühl in ſeiner 
Unfreiheit. Ernſt war blaſſer noch als ſonſt, zer- 
ſtreuter, gereizter. 

Als Erika vom Bahnhof zurückkehrte, ſuchte ſie ihn 
vergeblich im ganzen Hauſe. Zuletzt trat ſie in den 
Stall, um nachzuſehen, ob er bei den Pferden war, 
aber auch da fand ſie ihn nicht. Sie ging zu ihrem 
Rappen und ſtreichelte ihn, und die abfällige Kritik 
des Bruders fiel ihr ein und tat ihr wieder weh. 

Da hörte fie plötzlich einen dumpfen, ſchluchzen⸗ 
den Laut. Sie erſchrak, ſah ſich um und merkte, 
daß der Ton aus der geöffneten Bodenluke drang. 
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And ſie wußte gleich, daß Ernſt ſich in ſeinem Schmerz 
dorthin verkrochen hatte. Ihr Herz trieb ſie, bei ihm 
zu fein, ihm über die heiße Wange und das wirre Haar 
zu ſtreicheln. Sie ſtieg die Leiter empor und trat in 
den dämmernden Raum, der ganz erfüllt war von dem 
ſüßen, ſchweren Duft des Heus. 

In dem dunkelſten Winkel lag Ernſt lang ausgeſtreckt, 
das Geſicht ins Heu gedrückt, ſteif, regungslos. Nur 
zuweilen ging ein Stoß durch ſeinen Körper, und es 
war, als bäumte ſich der ſchlanke Leib unter der Wucht 
des Schmerzes, den er nicht zu faſſen und zu be- 
wältigen vermochte. 

Erika trat dicht an ihn heran. Sie kauerte fich 
neben ihn nieder und umſchlang ihn mit beiden 
Armen. 

Er wehrte ſich, wollte ſich losreißen und davon- 
ſtürzen, aber ſie ließ ihn nicht; mit ſanfter Gewalt zog 
ſie ſeinen Kopf in ihren Schoß und umſchlang den 
zuckenden Körper. Da brach das Schluchzen jäh durch, 
er weinte faſſungslos, unaufhörlich. Das Schluchzen 
rüttelte ihn, aus tiefſter Bruſt quoll ſein wildes, junges 
Weh und löſte ſich in einen Tränenſtrom. Der er- 
wachende Jüngling in ihm wollte ſich der Tränen 
ſchämen, wollte ſie niederzwingen und ſie verleugnen. 
Aber angeſichts dieſes ſchweigenden Verſtehens wurde 
er zum letzten Male zum Kinde und weinte ſich müde 
in Erikas Schoß. 

And ſie faltete die Hände über ſeinem wilden, 
wirren Haar, und ganz langſam liefen die Tränen über 
ihr Geſicht. Dann wurde er ſtill, und ſein Atem ging 
tief und ſchwer. Erika ſah über ihn hinweg auf einen 
Sonnenſtrahl, der durch die Dachlute in den Speicher 
fiel. Er ſah aus wie ein lichter Speer, der ſieghaft das 
Dunkel zerſchnitt. Die Heuſtäubchen tanzten in dem 
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Lichtſtrom ihren feinen, zitternden Reigen, und der 
Heuduft wogte ſchwül durch den Raum. 

Sie ſtreichelte mit leichter, weicher Hand den 
blonden Kopf, der in ihrem Schoße lag, und ſie fühlte, 
wie die pochenden Pulſe ſich beruhigten. Ihr Herz be- 
griff den wilden Schmerz, der dieſe junge Bruſt durch- 
wühlte. Sie war dem jungen Bruder ſo nahe, daß 
ſie ihn ſchweigend verſtand und durch ihre verſtehende 
Gegenwart tröſtete. 

Ernſt vergaß ſeinen Kummer und horchte auf den 
tiefen, mühſamen Atem des Mädchens. Nun begriff 
auch er ihr Leid, er wußte auf einmal, daß auch ſie 
viel verloren hatte, und er dachte: „Wie tapfer ſie iſt!“ 
Und an ihrer Tapferkeit richtete er ſich auf. Er haſchte 
nach der ſtreichelnden Hand und drückte ſie gegen ſeine 
feuchte Stirn, dann ſagte er: „Wir kommen ſchon 
durch!“ 

Erika nickte. 

Sie ſahen einander nicht an, in ſcheuer Zartheit 
ſchonte das eine des anderen Gefühl. 

Erika zupfte ſich die Heuhalme aus dem Kleide, 
dann ſtiegen ſie die Leiter hinab. Sie berührten die 
Stunde in dem ſtillen, dämmernden Heuſpeicher nie 
mals wieder mit einem Vort. 


Neuntes Kapitel. 


Es war, als ſänken graue Schleier auf die Stim- 
mung im Hauſe Farnhorſt. Es wurde immer ſtiller, 
immer mühſamer ftieg der Frohſinn empor, nur Zem- 
gard ſang zuweilen mit ihrer hellen, weichen Stimme, 
und alle lauſchten, und oft war ihnen das helle Lied 
eine Wohltat; zuweilen aber empfanden ſie es wie 
einen Mißton in der ſchweren Stimmung. 
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Die dringendſten Schulden waren bezahlt, aber 
täglich faſt lagen in der Brieftaſche Briefe aus der 
Garniſon in großen Umfchlägen mit Stempeln und 
Geſchäftsfirmen. Täglich liefen darin Rechnungen 
für Hans ein, dringende Mahnungen über Poſten, 
die ſeit Jahren ausſtanden. Und wenn Erika die 
Poſttaſche in Empfang nahm, dann zitterte ihre Hand, 
wenn ſie das Schloß öffnete. Früher war ſie fröhlich 
dem alten Briefträger entgegengelaufen, manchmal 
bis auf die Landſtraße hinab, in unbändiger Erwartung 
von irgend etwas Großem, das die Poſt bringen würde. 
Und wenn dann eine bunte Anſichtskarte kam, war es 
ein kleines Ereignis, und kam einmal ein Brief von 
Hans, dann war es ein Feſttag für alle. 

Jetzt lief fie dem Briefträger nicht mehr entgegen. 
Sie dachte den ganzen Morgen gequält und bang: 
Was er wohl heute wieder bringt? Ach, wenn er doch 
gar nicht käme! Wenn er doch einen Tag wenigſtens 
ausbliebe! Wenn fie dann die blitzenden Uniform- 
knöpfe zwiſchen den Büſchen ſah, ging ſie ihm zaghaft 
entgegen, und wenn ein Brief in ihrer Hand lag, der 
den Poſtſtempel von des Bruders Garniſon trug, 
dann ging ſie mit langſamen, ſchleppenden Schritten 
in das Zimmer des Vaters. Ihre Geſtalt ſah dann 
aus, als ſei alle Elaſtizität gebrochen, als ſeien die 
ſchlanken Glieder ſchwer und ſteif geworden, und die 
Augen in dem ſchmalen Geſicht hatten einen müden, 
wiſſenden Blick. Sie ſetzte ſich dann auf die Armlehne 
des Schreibſeſſels und lehnte die Stirn an des Vaters 
dichtes Haar. 4 | | 

„Was iſt es heute wieder, Vater?“ 

Er ſchob ſie leicht von ſich. „Geh, Kind! Ich will 
dir mit dieſen häßlichen Geldſorgen die Jugend nicht 
verkümmern. Wenn es ſein muß, iſt es immer noch 
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Zeit! Es iſt nichts für ſolch ein junges Leben, das 
braucht Sonnenſchein!“ 

Aber Erika ging nicht. Sie ſchmiegte ſich dichter 
an den Vater, und ſie ſah, daß fein Haar raſch grau ge- 
worden war in den letzten Wochen. Noch ein paar 
ſolcher Monate, und es war wohl ganz weiß. 

„Vater, ich habe doch ein Recht dazu, ich möchte 
alles wiſſen. Die Ungewißheit quält mich Tag und 
Nacht!“ 5 

Der Vater ſeufzte. „Vielleicht haſt du auch recht, 
Kind. Vielleicht kommt dir die Wahrheit zu. Schließ 
lich trägt ſich auch manches leichter, wenn man es 
tropfenweiſe erfährt. Und dann, Erika, glaube ich, 
muß ich dich waffnen zum großen Lebenskampf. Leicht 
wird euer Leben nicht werden, denn es geht bergab 
mit uns, da iſt es am Ende beſſer, du lernſt die 
Hinderniſſe mit ruhigem Auge ſehen, um ſie zu 
nehmen.“ | 

Er ſtand auf und ging mit wuchtigen Schritten auf 
und ab. Von Zeit zu Zeit warf er einen kurzen, ſcharfen 
Blick auf die Tochter. Die ſaß aufrecht und ungebeugt 
auf der Armlehne und wartete auf den Teil der Bürde, 
den ſie tragen ſollte. 

„Es iſt ſchwer für Eltern, die Kinder ins Leben zu 
ſtellen. Gleich jenſeits der Schwelle des Elternhauſes 
iſt das erſte Hindernis, und das harte Leben ſteht da- 
neben und ſagt: Spring oder ſtürz! Und die Kraft 
iſt noch ſo ungeſtählt, Hinderniſſe kennt man noch 
gar nicht. Noch nie hat man einen kühnen, ſelbſtändigen 
Sprung gewagt — und man ſpringt mit jungem, 
gläubigem Mute. Und dann kommt die nächſte Hürde, 
und wieder ſpricht das Leben: Stürz oder ſpring! — 
Ach, und es ſtürzen ſo viele, ſo viele —“ 

Er blieb dicht vor Erika ſtehen. 

1910. XI. 3 
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„Und die Eltern können nicht mehr helfen. Sie 
wiſſen kaum, wie die Hinderniſſe ſich türmen, wie die 
Verſuchungen locken, ſie wiſſen nicht, ob ihr Kind die 
Kraft hat zum Lebenskampf auf eigene Fauſt. Sie 
wiſſen nicht, ob es ſich bewährt im großen Rennen — 
ſie können ihm nur von der eigenen Lebenskraft das 
Beſte mitgeben ins Leben — aber ſpringen, ſpringen 
muß es ſelbſt! Und darum ſollte man ſeine Kinder 
zur Härte erziehen. Man ſollte ihnen nicht jeden 
Stein aus dem Wege räumen. Doch wie oft geht das 
über Elternkraft. Wer brächte es fertig, ſeinem Kinde 
freiwillig ſchwere Stunden zu bereiten, wenn man 
ihm Sonnenſchein geben kann? Man iſt weich. Man 
glaubt an das Kind, weil es das eigene iſt. Das iſt ge- 
wiß ein ſchönes Stück Eitelkeit!“ Er lachte bitter. „Und 
dann iſt dies das Reſultat!“ 

Er ſchlug mit der flachen Hand auf einen Stoß 
Rechnungen, daß die Blätter aufflatterten. Erika er- 
griff ſeine feſte, warme Hand und preßte ſie, und ſie 
ſah auf einmal, daß die Hand runzelig und nervös 
geworden war. 

„Siehſt du, Kind, ich könnte ja den Bengel fallen 
laſſen.“ Er atmete mühſam. „Es gibt Platz genug 
für verkrachte Exiſtenzen auf dem Erdenball. Aber 
da iſt eine Stimme in mir, die ſagt Tag und Nacht: 
Du darfſt nicht! Denn du biſt ſchuld! Ihr alle ſeid 
ſchuld daran, ihr habt dazu beigetragen, ihn zu dieſem 
eitlen, haltloſen Menſchen zu machen!“ 

Erika ſenkte den Kopf wie vor einer Anklage. 

„Und es iſt wahr: wir haben ihn überſchätzt, wir 
haben ihn für etwas ganz Beſonderes gehalten. Das 
iſt ihm zu Kopf geſtiegen, das hat er nicht vertragen. 
Dadurch hat er den Maßſtab verloren für ſich, für euch, 
für die ganzen Verhältniſſe. Wir tragen einen großen 
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Teil der Schuld, und darum dürfen wir keine Steine 
werfen. Das habe ich erkannt in den langen jchlaf- 
loſen Nächten, wenn ich ihn ausſtoßen wollte, um euch 
zu retten, wenn ich hart ſein wollte in Empörung und 
Zorn. Ich hörte das leiſe Schluchzen deiner Mutter, 
das die Kiſſen nicht erſticken konnten, und dies fchmerz- 
liche, qualvolle Schluchzen wies mich auf den Weg. 
Wir müſſen ihn wieder hochkriegen. Ein Funken wird 
doch in ſeinem Blute ſein, der uns verwandt iſt, und 
wenn nur ein wenig Stahl in einem Menſchen iſt, 
muß man ihn doch hartſchmieden können!“ 

Sie ſchwiegen beide. 

„Es wird freilich ein ſchweres Werk ſein,“ begann 
Farnhorſt wieder, „denn ich glaube, es iſt kein edles 
Material in ihm. Ein vornehmer Menſch wäre wohl 
durch den blinden Glauben der anderen wachgerüttelt 
worden, der hätte in dem Glauben ein Verlangen 
geſehen — ein Appellieren an ſein Ich. Daß es ihn 
klein gemacht hat, daß es ihn verdorben hat, beweiſt, 
daß da kein edles Material iſt.“ 

Erika dachte beklommen: „Wie ſonderbar! Der 
Vater iſt ſonſt ſo optimiſtiſch, und hier bei ſeinem Sohne 
ſieht er fo ſcharf, fo nüchtern, fo ohne jede Flluſion. 
Und Mutter — die nimmt ſonſt alles ſo ſchwer und 
dunkel, und bei ihrem eigenen Kinde löſt ſich alles in 
einem großen, tiefen, allmächtigen Glauben! Wenn 
ihn etwas heilt, jo iſt es wohl nicht die verſtandes- 
mäßige, klug überdachte Hilfe des Vaters, ſondern der 
allgewaltige, vielleicht törichte Glaube der Mutter. 
Wenn ich doch auch wieder glauben könnte, wenn ich 
es lernen könnte!“ 

Und vor ihrer Seele ſtand des Bruders Geſtalt, die 
ſie mit ſo heißer Liebe auf den Altar ihres Herzens 
geſtellt. Doch ſofort drängte ſich Janes Geſicht an 
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ſeine Seite, das bleiche Geſicht mit den langen Haaren, 
die ſchwer von Waſſer waren und ſtraff an ihr herab- 
hingen. Und neben ihr Frau v. Ramps lachendes 
Antlitz mit den flinken Augen und dem weichen, 
lockenden Munde. 

Der Vater nahm ſeinen Gang durch das Zimmer 
wieder auf. „Siehſt du, Erika, eines meiner Kinder 
habe ich ins Leben geſtellt, ungewappnet und ſchwach, 
und es iſt geſtürzt an vielen Hürden. Und nun ſtehſt 
du vor mir, und ich weiß nicht, wie das Leben dich 
anpacken wird und fchütteln, ich weiß kaum, ob in 
dir Stahl und Kraft iſt, ob du wirſt ſpringen können, 
wenn das Hindernis kommt?“ 

Da fühlte Erika, wie ſchon einmal, den ſtarken 
Lebensmut in ſich auflodern und die Kraft, die wohl 
zuſammenbrechen, aber nicht erliegen kann. „Sch 
ſpringe!“ ſagte fie ſtolz, und der Vater. ſah einen blauen 
Funken in der Tiefe ihrer Augen ſprühen, und er hatte 
das Gefühl, daß fie von feiner Art ſei. 

„Nun, dann will ich nicht mehr daran denken, daß 
deine Zugend ſonnig und kinderleicht ſein ſoll. Du 
ſollſt uns die nächſten ſchweren Jahre tragen helfen, 
und deine Kraft wird wachſen unter der Bürde. Mir 
iſt, als könnteſt du es noch einmal brauchen.“ 

In ſeinen Augen flammte plötzlich eine zärtliche 
Angſt. Dann ſetzte er ſich ruhig an den Schreib- 
tiſch. 

„Alſo heute —“ er biß die Zähne aufeinander — 
„heute kommt ein Brief vom Kommandeur. Die 
Sache mit dem Pech bei den Pferden iſt natürlich nicht 
wahr, er hat damit ſogar ganz gute Geſchäfte gemacht, 
aber das Geld ging den Weg des anderen. Der Romman- 
deur fragt alſo an, ob ich die Schulden bezahlen könne 
oder wolle — ſonſt —“ 
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Erika hatte die Hände ganz feſt ineinander ver- 
ſchlungen. „Sonſt?“ ſagte ſie. 

Der Vater preßte die Fauſt wieder auf den Stoß 
Rechnungen. „Es iſt viel. Ich kann es nur, wenn ich 
euch andere benachteilige. Das Barvermögen ſchwindet 
vollkommen. Wir müſſen unſeren Haushalt, unſere 
Bedürfniſſe aufs äußerſte beſchränken.“ 

„Aber du kannſt ihn alſo doch noch retten, Vater?“ 

„Vorläufig — ja! Aber er ſpielt. Für ſolch einen 
Menſchen kann man keine Garantie übernehmen. Und 
da iſt noch ſo eine Sache. Verzeih, wenn ich vor deinen 
Ohren davon rede, aber du biſt ja kein Kind mehr. 
So eine Liaiſon mit einer Schauſpielerin —“ 

Auf des Vaters Stirn ſtand wieder die ſteile, tiefe 
Falte. Erika fühlte, wie ihr Herzſchlag ausſetzte, und 
fie dachte nur: „Und Jane? Und Frau v. Ramp?“ 
Ihr war, als verlängere ſich die Reihe ins Unendliche. 
Wie viele waren es ſchon een Wie viele würden 
noch kommen? 

Ein bitterer Geſchmack trat ihr auf die Zunge, heiß 
quoll der Ekel in ihr empor. Das war das Häßlichite 
von allem, Das war ſo niedrig, jo unverſtändlich 
gemein, das drang am tiefſten. Und ſie hatte gedacht, 
wenn er einmal ein Weib wählte, würde er über ſich 
greifen in freier, ſtolzer Wahl, und nun griff er wahllos 
auf, was ſich ihm am flachen Wege bot, was ſich 
mühelos ohne Kampf ihm gab. Er griff unter ſich, 
wie die Laune es ihm gebot, ein Menſch, der nur 
ſeinen Inſtinkten folgt, ohne innere n . 
Wert. 

Ihre Gedanken entglitten ihr. Was hatte ſie doch 
früher von ihm gedacht? Das mußte ſchon lange her 
ſein! Und auf einmal kam ſie ſich unſagbar lächerlich 
vor mit ihrem Idealismus, ſo albern und dumm. 


88 Die Siegerin. 2 


Und als hätte er ihre Gedanken geleſen, ſagte der 
Vater: „Wir müſſen uns daran gewöhnen, ihn richtiger 
einzuſchätzen. Auch hierin iſt er, wie ſo viele ſind — 
er ſteht im gröbſten Durchſchnitt.“ 

Dann nahm er die Papiere wieder auf. 

„Ich habe mich entſchloſſen, für ihn einzutreten — 
einmal noch mit den größten Opfern. Was aus euch 
anderen werden ſoll, weiß ich noch nicht. Bis die Jungen 
heranwachſen, iſt er ja Rittmeiſter und braucht nichts 
mehr, aber ihr Mädchen —“ 

„Wir ſind hier gut aufgehoben, und wir können ja 
arbeiten!“ 

Er runzelte die Stirn. „Davon iſt nicht die Rede! 
Vas ich dazu tun kann, ſollt ihr eine nette Jugend 
haben — trotz allem. Das übrige wird ſich finden. 
Und nun geh und laß fatteln, wir wollen eine Stunde 
zuſammen reiten!“ 

Sie ritten nebeneinander durch den ſommerlichen 
Wald, der ſich über das Hochplateau erſtreckte, und ihre 
Herzen wurden wieder freier und leichter. Farnhorſt 
dachte: „Wenn ſo viele kraftvolle, mutige Menſchen 
daran ihr Leben ſetzen, einen ſchwachen, haltloſen 
emporzuziehen, dann muß es doch auch gelingen!“ 
Er dachte nicht daran, daß einer eher zehn andere mit 
ſich in die Tiefe reißt, als daß die ihn emporzuziehen 
vermögen. 

Er ſah mit Stolz auf die aufrechte, ſchlanke Geſtalt 
der Tochter, die leicht und feſt im Sattel ſaß, die den 
feinen Kopf ſo frei trug trotz der ſchweren Gedanken, 
die hinter der Stirn kreiſten. 

Erikas Augen glitten über das ſommerliche Land, 
auf dem das Korn in goldenen Wogen flutete, und 
ihr Herz wurde weit und groß. Sie fühlte, daß man 
vergeſſen konnte angeſichts der großen, ſtillen Natur, 
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Freude ſchöpfen konnte, wenn man der Natur in das 
gewaltige Angeſicht ſah. 


Zehntes Kapitel. 


Im Pferdeſtall lehnte Erika an ihrem Rappen. 
Unaufhörlich glitt ihre Hand ſtreichelnd über den blanken, 
ſchimmernden Hals, unaufhörlich liefen ihr die Tränen 
über das Geſicht. Das Pferd hatte den Kopf nach ihr 
hingewandt und ſah mit hellen, lebhaften Augen auf 
ſie nieder. Von Zeit zu Zeit ſchnupperte es an ihrer 
Hand, als ſuche es ein Stück Zucker, dann pruſtete es 
laut und ſtieß mit dem weichen Maule gegen die Wange 
des Mädchens. Erika ſchlang heftig beide Arme um 
den kraftvollen Hals und drückte das Geſicht in die 
dunkle Mähne. Mein Gott, wie war ſie ſchwach 
und erbärmlich! Wie ſchwer wurde ihr dies kleine 
Opfer! 

Da nahm ſie ſich gewaltſam zuſammen, und um 
ihren feſten Mund lag ein Zug ſtarren Willens. Sie 
klopfte dem Tier noch einmal auf den Rücken und ging 
ins Haus, ohne ſich umzuſehen. Der Rappe ſchaute 
ihr aus großen, klugen Augen nach. 

Im Gartenſaal traf ſie auf den Vater. „Vater, 
ich wollte gerade zu dir, um dir vorzuſchlagen, den 
Rappen zu verkaufen. Ich mache mir nicht mehr ſo 
viel aus dem Reiten.“ 

Farnhorſts Geſicht färbte ſich plötzlich dunkelrot. 
„Was ſagſt du da, Erika? Ich ſage dir, das geſchieht 
nicht! Du behältſt den Rappen, er iſt dein Eigen- 
tum.“ 

„Vater, es muß doch ſein, ich weiß es doch —“ 

Auf Farnhorſts Stirn ſchwoll eine Ader. „Der 
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Braune wird verkauft und das Dogcart, und damit 
baſta! Ich wünſche nicht, daß über die Angelegenheit 
noch ein Wort verloren wird. Der Rappe bleibt im 
Stall!“ 

Er wollte an ihr vorübergehen, doch ſie faßte ſeinen 
Arm mit beiden Händen. 

„Vater, ich bitte dich, wenn der Braune fortkommt, 
dann auch der Rappe! Wenn du nicht mehr reiteſt —“ 
ihre Stimme ſchwankte und ward ganz heiſer — „dann 
will ich auch nicht mehr reiten. Ohne dich — | 

Es grub ſich ein Zug tiefer Rührung um feinen 
Mund. „Wir bekommt das Reiten wirklich nicht, Kind. 
Mein Herz will in letzter Zeit nicht mehr ſo recht. 
Glaube mir das. Ich ſage es nur dir und erſpare der 
Mutter dieſe Sorge. Ich bin nach dem Reiten jedesmal 
ſchlapp und brauche lange, bis ich mich erholt habe. 
Du behältſt alſo den Rappen, und ich behalte die Freude, 
mein Mädel jeden Tag im Sattel zu ſehen!“ 

Er klopfte ihr die Wange. Im Vorübergehen wandte 
er ſich noch einmal um und ſagte über die Schulter 
zurück: „Es kann ja ſein, daß der Rappe ſpäter auch 
noch fort muß.“ 

Es klang bitter und mutlos. 

Erika ging zur Mutter. Die ſaß mit Irmgard auf 
der Veranda hinter dem Hauſe, und vor den beiden 
türmten ſich Stapel weißer Wäſche, die ſie durchſahen 
und flickten. Erika ſetzte ſich zu ihnen und nahm auch 
eine Arbeit auf, und ſie ſaßen lange ſchweigend in 
emſiger, raſtloſer Arbeit. Die Nadeln flogen, und die 
Gedanken flogen. Erika dachte an des Vaters An- 
deutungen wegen ſeines Leidens. War das wahr, 
oder hatte er es nur geſagt, um das Verkaufen ſeines 
Reitpferdes glaubwürdig zu machen? Wenn er viel- 
leicht doch ernſtlich leidend war! 
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Eine heiße Angſt kam über fie, Das durfte ja nicht 
ſein, das wäre ja entſetzlich! Nein, nein — die tiefen 
Linien im Geſicht kamen von den drückenden Sorgen. 
Die grauen Haare hatte der Kummer gezeichnet, und 
der gebeugte Gang, den brachte die Scham mit ſich; 
denn er ſchämte ſich, das fühlte Erika dunkel, ſein mutiger, 
gläubiger Stolz war dahin. Er war ſtill und einſilbig 
geworden, und die ſteile Falte wich nicht mehr von der 
breiten Stirn. Aber krank — nein, krank konnte er 
nicht ſein! Ihre Augen glitten zur Mutter hin. Sie 
durfte ja nicht fragen, fie durfte fie nicht beun- 
ruhigen. 

Da erſchrak ſie heftig. Auch die Mutter ſah blaß 
und nervös aus, um die Augen zitterte ein Strahlen- 
kranz feiner Fältchen, und die Mundwinkel las 
ſich ſchlaff und müde. 

Die Mutter hob den Kopf: „Erika, findeſt du nicht 
auch, daß der Vater ſchlecht ausſieht?“ 

„Ach Mutter, ich finde, ihr ſeht beide angegriffen 
aus!“ 

Die Mutter ſchüttelte lebhaft den Kopf. „O nein, 
mir geht es ſehr gut! Sch fühle mich ganz friſch. Aber 
der Vater ängſtigt mich, ich mache mir Sorgen um 
ihn. Er nimmt die Dinge mit Hans viel zu ſchwer.“ 
Sie ſprach auf einmal heftiger. „Mein Gott, ſo ſchlimm 
iſt es ja gar nicht! Er hat unrecht getan — gewiß, 
und es iſt eine ſehr, ſehr große Sorge für uns, aber 
alle Leute haben doch einmal ſchwere Zeiten! Jeder 
junge Menſch macht doch einmal Dummheiten! Darum 
iſt er doch noch nicht ſchlecht! Aber Vater hält ihn 
jetzt für einen durchaus wertloſen Menſchen.“ 

In ihrer Stimme war eine Gereiztheit, die Erika 
noch nie an ihr gehört hatte, ihre Augen brannten in 
dem kleinen, nervöſen Geſichtchen. 
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„Das finde ich einfach ungerecht, das finde ich 
kleinlich!“ | 

Sie ſchwieg erſchrocken. Noch nie hatte fie vor den 
Ohren der Töchter gegen den Vater geſprochen. Noch 
nie hatten die Kinder eine tiefere Meinungsverſchieden⸗ 
heit zwiſchen den Eltern gemerkt. 

Erika faltete die Hände im Schoße und dachte 
mühſam: „Nun kommt auch noch dies, nun werden ſich 
die Eltern fremd.“ Und angſtvoll ſah ſie die Mutter an. 

Aber Frau Farnhorſt war zu erregt, ſie mußte 
ſich ausſprechen, ſie mußte ſich innerlich befreien von 
dem Oruck der ungeſprochenen Anklagen. „Ich will 
ja nichts gegen den Vater ſagen,“ fuhr ſie fort, „aber 
in dieſer Sache iſt er entſchieden zu hart. Der Sohn 
hat nicht gehalten, was er ſich von ihm verſprochen hat. 
Nun iſt er für ihn erledigt! Als Menſch und als Per- 
ſönlichkeit einfach abgetan!“ Die Tränen ſchoſſen ihr 
in die Augen, ihre Lippen zitterten. „Er hilft ihm ja 
natürlich, er tut alles für ihn, aber ſein Herz iſt nicht 
dabei, er tut es kalt, wie eine Pflicht gegen ſich ſelbſt 
oder gegen einen Menſchen, gegen den man etwas 
verſchuldet hat. Und im letzten Grunde — im letzten 
Grunde verachtet er ihn!“ 

Irmgard ſah ſie entſetzt an. In Erikas Augen war 
etwas Starres, ſie bewegte die Lippen, ſie wollte 
ſagen: „Ich kann den Vater verſtehen,“ aber ſie brachte 
keinen Ton aus der Kehle. 

Die Mutter ſtrich ſich mit der Hand über das Haar. 
„Er verachtet ihn! Und dabei gibt es doch tauſend 
Entſchuldigungsgründe. Er iſt in einem teuren Regi- 
ment, da iſt die Verſuchung groß, er iſt gutmütig, kein 
Spielverderber, da kann er ſich ſchlecht ausſchließen. 
Er iſt vielleicht ſchwach, ich will es ja nicht beſchönigen, 
aber wie iſt er auch verwöhnt worden! Er iſt elegant, 
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gut ausſehend — mein Gott, ich hab' es ja geſehen, 
erſt Jane, dann Frau v. Ramp! Könnt ihr euch da 
nicht hineindenken, wie das einem jungen Menſchen 
zu Kopf ſteigt, wenn ihm die Frauen ſo den Hof 
machen? Und dann, wie mögen ihn die Kameraden 
verführt und überredet haben, wie mag er ſich gewehrt 
haben am Anfang — und endlich iſt er ſchwach geworden! 
Gewiß — es iſt ja verwerflich, aber es iſt doch zu ver- 
ſtehen, es iſt doch verzeihlich!“ 

Ihre Augen flogen über die Baumwipfel, als ſuchte 
fie neue Gründe, den Sohn zu entſühnen, als ſuchte 
ſie alle die Menſchen, denen ſie die Schuld an ſeinem 
Leichtſinn aufbürden konnte. Denn die anderen, die 
mußten ja den größten Teil der Schuld tragen — er 
nicht, er nicht! 

Erika antwortete nicht, ſie ſah in tiefem Staunen 
auf die Frau, die ihr Kind hochhielt um jeden Preis, 
die lieber die ganze Menſchheit anklagen wollte, als 
daß nur ein Schatten auf das Kind fiel. Und ſie ſah, 
daß in dieſer blinden, kritikloſen Mutterliebe ein großer, 
ergreifender Zug war, der ſie verſtummen ließ, der 
jede Entgegnung erſtickte, und doch lag wieder etwas 
rührend Hilfloſes darin, denn ſie gab ja zu, daß der 
Sohn ſtets nur der willenloſe Spielball der anderen 
geweſen, ohne jeden eigenen Willen, ohne Kraft zum 
Widerſtand. 

Irmgard ſtrich zärtlich und tröſtend über der Mutter 
zuckende Hand: „Mamachen, er wird ſchon wieder 
werden!“ 

Die Frau lächelte und nickte: „Ja, wir wollen 
Geduld mit ihm haben, er wird ſich beſinnen und 
beſſern!“ 

Dann ging ſie raſch ins Haus, denn die aufſteigenden 
Tränen brachen ihr aus den Augen. 
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Die beiden Mädchen waren allein, und eine be- 
klemmende Stille lagerte über der Veranda. Da 
taſtete ſich Irmgards Hand zu Erika hin und griff zu 
und ſchmiegte ſich bebend in die feſte, ruhigere Hand der 
Alteren. Und auf einmal brach die Selbſtbeherrſchung 
des Mädchens zuſammen, und ſie drückte das heiße 
Geſicht gegen den Hals der Schweſter. 

„Erika, ich glaube es ja gar nicht! Er beſſert ſich 
nie — nie! Und ich glaube, ich haſſe ihn, weil er dich 
ſo unglücklich macht.“ Ein ſtarkes Schluchzen ſchütterte 
durch ihren Körper. „Erika, ich weiß ja, wie es in dir 
ausſieht — meine liebe, arme Erika!“ 

Erika lächelte ſchmerzlich. „Ich muß mich erſt aka 
gewöhnen. Aber Zrmel, ich bitte dich, laß mich, ich 
muß mich darin durchkämpfen, ich muß es büßen, daß 
ich mir ein Idol gemacht habe. Das iſt eine bittere 
Schuld, denn wir dürfen niemals vergeſſen, daß wir 
Menſchen nur mit Menſchen rechnen dürfen.“ Dann 
wurde ihre Stimme ganz leiſe. „Wer gab mir das Recht, 
ihm einen Altar zu bauen? Er war wohl immer ſchon 
ſo, wie er jetzt vor uns ſteht, ich habe ihn nur anders 
geſehen, und das iſt allein meine eigene Schuld. Und 
nun muß ich ſehen, daß ich mir aus dem Heldenbild 
noch ein ganz kleines Menſchlein retten kann, keinen 
Mann, zu dem ich aufſchaue, ſondern einen ſchwachen, 
kleinen, den ich ſtützen will und liebhaben, wenn es geht.“ 
Irmgard umklammerte ſie feſter. „Laß mich dir 
helfen, Erika!“ 

Erika lächelte leiſe in den ſinkenden Abend pinein, 
und zum erſten Male fühlte fie warm, wie lieb fie die 
kleine Schweſter hatte, und ſie dachte: „Es iſt jetzt auf 
einmal ſo viel Naum in meinem Herzen, ſo viel weiter, 
leerer Raum, den hat er bisher allein Keul und nun 
iſt viel Platz da für andere!“ 
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Aus der Tiefe des Obſtgartens löſte ſich die Geſtalt 
des Vaters, der langſam näher kam. Er hatte den Kopf 
grübelnd geſenkt, und in ſeinen Bewegungen war etwas 
Greiſenhaftes, Gleichgültiges. Als er die Töchter auf 
der Veranda ſah, kam er näher. Er hob die Stirn und 
blickte hinauf. „Ich habe mir das eben überlegt, ich 
will Hans hierher beſcheiden, damit völlige Klarheit 
in die Lage kommt. Zch will einmal gründlich mit 
ihm reden.“ 

Erika nickte, aber ihr wundes Herz erſchrak und 
zitterte vor dem Wiederſehen. 


Elftes Kapitel. 


In einem Eilbrief meldete Hans ſeine Ankunft. 
Der Brief klang aufgeregt, die Schrift ſah flüchtig und 
unruhig aus. An den Rand ſtand eine Bemerkung 
gekritzelt, die Farnhorſt zuerſt überſehen hatte, und als 
er ſie geleſen, preßte er die Lippen ſpöttiſch aufeinander. 
Hans ſchrieb: „Vielleicht bringe ich meinen Freund 
Heinrich Wengern mit. Er hat in der Gegend zu tun 
und möchte gern bei euch eingeführt werden.“ 

Farnhorſt faltete den Brief peinlich zuſammen. 
Das war ja ein ſonderbarer Einfall von Hans, jetzt 
einen Fremden mitzubringen! Er mußte doch wiſſen, 
welche Auseinanderſetzungen auf ihn warteten, er 
mußte wiſſen, daß eine ernſte, ſchwere Zeit kam, in 
der weder Raum noch Stimmung für Gäſte war! Das 
ſpöttiſche Lächeln huſchte tiefer in den rotblonden Bart. 
Wie geſchickt das ausgedacht war! Hans glaubte wohl, 
die Anweſenheit des Fremden würde Szenen vermeiden 
und Erklärungen mildern. 

Farnhorſt reckte ſich zornig. Hatte der Bengel denn 
gar keine Schneid mehr, konnte er den Tatſachen und 
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dem Vater nicht endlich einmal ins Geſicht ſehen? 
Dieſe Feigheit, dieſes erbärmliche Kneifen! Wie 
konnte man den verlorenen Reſpekt je wieder kriegen, 
wenn der Junge ſich ſo betrug! Aber er wollte ihn 
ſchon faſſen und hochnehmen trotz dieſes mitgebrachten 
Freundes. 

Er trat an die Treppe und rief ins zweite Stockwerk 
hinauf: „Irmgard — Erika, ſorgt für ein Gaſtzimmer! 
Hans bringt Beſuch mit!“ 

„Jetzt?“ Es war Erikas Stimme, die erſtaunt, 
erſchrocken herabklang. „Jetzt — Beſuch?“ 

„Ja, allerdings!“ Der Vater lachte hart. 

Erika ſchwieg, und der Vater wußte nun, daß auch 
ſie das Spiel durchſchaut hatte. 

„In einer Stunde iſt er da,“ ſagte Erika zu 
den Geſchwiſtern, die hinter dem Hauſe Tennis 
ſpielten. 

„Ich habe den ganzen Abend zu arbeiten,“ ſagte 
Ernſt ſchroff und ſah finſter in die Kiefernwipfel. 

Max blickte ſcheu auf den Bruder. Man ſah, wie er 
mit ſich kämpfte. Dann ſagte er zaghaft: „Eigentlich 
bin ich auch müde.“ 

Irmgard zog ein ſchelmiſch bitteres Geſicht. „Ich 
aber muß wohl erſcheinen — nicht?“ 

Erika nickte. „Wie iſt das ſo raſch anders geworden!“ 
dachte ſie, und die kühle Frühlingsnacht ſtand vor ihrer 
Seele, als alle Geſchwiſter in fieberhafter, ſeliger 
Ungeduld auf den großen Bruder gewartet hatten. 
Wie leicht iſt es doch, Liebe zu verlieren, wie ſchwer, 
ſie zu halten! — 

Sie ging in ihr Turmzimmer, um ſich umzuziehen. 
Nebenan hörte fie das laute, vergnügte Poltern FIrm- 
gards, die leiſe ſang und zuweilen ein paar kurze Worte 
hervorſtieß, halb lachend, halb ärgerlich, wenn ein 
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Knopf abſprang, oder wenn die wilde, eigenſinnige 
Haarfülle ſich nicht bändigen laſſen wollte. 

Erika ſtand vor dem Spiegel, der ihre ſchlanke, 
vornehme Geſtalt aufnahm. Das helle Kleid floß weich 
um die geſchmeidigen Glieder und ließ ſie größer 
erſcheinen. Ihr Kopf hob ſich frei und ſtolz über den 
Schultern, ihre Kopfhaltung war das Charakteriſtiſche 
ihrer Erſcheinung, der Spiegel ihres Weſens. Sie 
duckte den Kopf um keine Linie, wenn Leid ſie quälte — 
im Gegenteil, je ſchwerer ihre Laſt war, um ſo mutiger 
trug ſie die Stirn. 

Sie hob die Kerze mit der Hand und beleuchtete 
ihre Haarkrone und ſah darauf mit prüfendem Intereſſe. 
Die Friſur ſaß. Da bemerkte fie, daß der zuckende Licht- 
ſchein metalliſche Funken in dem Haar entzündete, und 
ſie freute ſich über das flimmernde Spiel. Dann ſenkte 
ſie langſam die Hand mit dem Licht und beleuchtete 
voll und ſcharf ihr Geſicht, und zum erſten Male ſchaute 
ſie ſich an mit dem vollen Bewußtſein ihrer erblühten 
Jugend, und eine ſcheue Frage ſtand in den ernſten 
Augen: „Bin ich ſchön?“ 

Ihre Stirn leuchtete hell und klar unter dem Haar, 
die Augen lagen tief unter den ſchmalen, geraden 
Brauen, ſie hatten ſtets den ernſten, konzentrierten 
Blick, der durch die Hülle ſehen wollte in die Tiefe, 
in die letzte Tiefe. Darum ſtand in den Augen oft 
ein heißes Forſchen, eine ungeſtüme, leidenſchaftliche 
Sehnſucht. Die Züge waren feſt und energiſch gezeichnet. 
Nur um den Mund zitterte die Weichheit und Leiden- 
ſchaftlichkeit ihres Weſens, doch die lag noch gebannt 
im Dunkel und verriet ſich nur durch das zuckende 
Spiel der feinen Mundwinkel. 

Erika ſah ihr Bild an, ſie reckte ihre Geſtalt und 
ſtand weiß und ſchlank in dem blinkenden Glas, den 
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Kopf hoch und ſtolz erhoben. Dann dachte ſie ganz 
langſam und beklommen: „Ich glaube, ich — bin 
ſchön.“ Und heiß quoll eine jähe Freude in ihr empor 
und dann das Bewußtſein einer neuen ungeahnten 
Macht. „Schön!“ Sie murmelte es zaghaft, ungläubig 
vor ſich hin. | 

Da knirſchte ein Wagen auf dem Kies des Park- 
weges. Sie errötete und ſchämte ſich. Wie konnte ſie 
ſo kindiſch ſein in dieſer Stunde! Sie blies die Kerze 
aus und ging hinab. Ihr Herz klopfte angſtvoll, ſie 
fürchtete ſich vor dem Wiederſehen. 

Die lebhafte, etwas belegte Stimme des Bruders 
ſcholl ihr entgegen. Dazwiſchen das ruhige, ſtarke 
Organ des Vaters und dann eine fremde Stimme, die 
die Mutter verbindlich begrüßte. Ach ja, das war wohl 
der Fremde, dieſer Wengern, den hatte fie im Augen- 
blick ganz vergeſſen. 

Als ſie unter die Türe trat, ſah ſie ihn dicht vor ſich 
ſtehen. Einen Augenblick ſchloß ſie vom Licht geblendet 
die Augen, dann ſah ſie auf den Gaſt, der ſich tief vor 
ihr verbeugte. Sie begegnete ſeinen kleinen, lebhaften 
Augen, und in den Augen ſtand deutlich und hell, was 
ſie eben zum erſten Male gedacht, und was ſie noch nie 
in eines Mannes Blick geleſen: „Du biſt ſchön!“ 

Einen Augenblick wollte es ihr berauſchend zu Kopfe 
ſteigen — ah, das war ja die neue Macht! Dann ſah 
fie ruhig in das runde, roſige Geſicht des. Fremden, 
und auf einmal wußte ſie: ſie wollte den Männern 
gar nicht gefallen — ſo nicht! Sie lächelte, und in 
das liebenswürdige Begrüßungslächeln, das dem Gaſte 
galt, ſchlich ſich ein leiſer Hochmut, der dem Bewunderer 
galt. Sie reichte Wengern die Hand, ruhig, ſicher, mit 
der Gewandtheit, die nicht einen Moment verſagt. 

„Mein gnädiges Fräulein, ich hatte ſchon die Ehre, 
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Sie im Bilde zu kennen, aber die Wirklichkeit ſtraft = 
Bild Lügen!“ 

Und wieder glitt der flimmernde Blick über ſie bin. 

In Erikas Bruſt erwachte eine kühle Abwehr. 
„Allerdings, wir haben einen ſchlechten Photographen 
in der Stadt,“ ſagte ſie leicht. Und wieder ſchlich der 
leiſe Hochmut um den beweglichen Mund. Da wußte 
Wengern, daß er ſich im Ton vergriffen hatte. 

Erika hörte die Stimme des Bruders im Neben- 
zimmer. Sie hob den Zwiſchenvorhang, da kam er 
ihr raſch entgegen. 

„Guten Abend, Schweſterlein! Ich habe euch einen 
Gaſt mitgebracht, ich dachte, ihr würdet euch freuen, 
einen neuen Menſchen in eurem Kreiſe aufzunehmen.“ 
Er ſchlug Wengern auf die breite Schulter. „Mein 
beſter Freund, der ſchon viel mit mir erlebt hat.“ 
Er lachte laut. „Aber anſtändiger, famoſer Kerl. — 
Erika behandle ihn gut!“ | 

Erika blickte auf die beiden und überlegte, was 
ſie wohl zuſammengeführt hatte und zuſammenhielt. 
Wengern mochte wohl fünfzehn Jahre älter ſein wie 
Hans. Hans überragte den anderen, der neben ihm 
klein und plump wirkte. Wengern neigte ſtark zur 
Korpulenz, was ſeinem Körper etwas Schwerfälliges, 
Plebejiſches gab. Das Geſicht war ſtark gerötet, wie 
bei Menſchen, die ſchwere Weine lieben, und die kleinen, 
braunen Augen hatten einen lebhaften, wachſamen 
und begehrlichen Ausdruck, der volle Mund unter- 
ſtützte den Eindruck des Genußmenſchen, aber das be- 
hagliche, gutmütige Lächeln gab ihm etwas Liebens- 
würdiges. 

„Er ſieht reich und ſatt aus,“ dachte Erika, „aber 
auch gutmütig.“ Da ſah ſie tiefer in die kleinen, klugen 
Augen. Sie erblickte in der Tiefe wieder das kleine, 
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züngelnde Flämmchen. „Gutmütig?“ dachte ſie zögernd 
— „ich weiß doch nicht recht!“ 

Dann wandte ſie ſich zum Bruder. Was ging 
dieſer fremde Menſch ſie an, was kümmerte ſie der? 
Der kam und ging. Aber Hans — Hans ſaß neben 
der Mutter. Er ſprach viel und lebhaft, und ſein 
Weſen ſchien freier, fröhlicher als früher. Er lachte 
viel, es war, als ſei eine Laſt von ihm abgeglitten, als 
ſchwämme er wieder vergnügt im warmen, glatten 
Lebensſtrom. Nur wenn ſein Blick zum Vater glitt, 
lag eine leiſe Unruhe darin. Aber ſofort war das leicht- 
ſinnige Lächeln wieder da, und Erika las darin: „Gott- 
lob, daß es fo weit iſt! Oer kleine Krach, der noch 
bevorſteht, geht auch vorüber.“ 

Der Vater ſaß in einem tiefen Klubſeſſel und plau- 
derte mit Wengern, er war vollkommen ruhig. Nur 
manchmal glitt ſein Blick über das feine Geſicht ſeiner 
Frau, das in Stolz und Glück aufſtrahlte, dann wurden 
ſeine Augen traurig. 

Irmgard kam herein. Sie begrüßte den Fremden 
mit einer leiſen Schüchternheit, und als der Bruder 
ſie auf die Wange küßte, wich ſie um eine Linie zurück. 

Wengern beachtete ſie kaum. Sein Auge hing an 
Erika, die ihm gegenüber in einem Seſſel ſaß, und 
immer deutlicher ſtand in ſeinen Zügen: „Schön biſt 
du — ſchön!“ 

Erika fühlte, wie dieſe heiße Bewunderung an ſie 
herankroch, und ſie hatte das Gefühl, als müſſe ſie ihr 
Kleid zuſammennehmen, um eine ekle Berührung zu 
vermeiden, und doch war der verſtohlene Blick ſo 
demütig, ſo ſcheu und unterwürfig. Ein Unbehagen 
quoll in ihr empor. Was wollte der Menſch von ihr? 
Warum ſprachen ſeine Augen zu ihr? Was glomm da 
ſo verſteckt in der Tiefe? 
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Wengern war außerordentlich lebhaft, nur in ſeiner 
Haltung war etwas Träges. Er erzählte viel. Auf 
allen Gebieten zeigte er ſich ſo weit orientiert, als es 
für den glatten, geſchickten Cauſeur nötig war. Niemals 
wurde er tiefer und eingehender, er griff ein Thema 
auf, beſah es ſich, urteilte kurz und warf es beiſeite, 
um ein neues aufzugreifen. 

Erika verlor die Geduld. In aller Ruhe verſuchte 
ſie den Faden der Unterhaltung in die Hand zu nehmen. 
„Vas iſt eigentlich Ihr Beruf, Herr Wengern? Ich 
höre, Sie haben Güter?“ | 

„Beruf? Pardon, gnädiges Fräulein, da befinden 
Sie ſich aber im Irrtum. Mein Beruf iſt das nicht.“ 

„Verwalten Sie ſie nicht ſelbſt?“ fragte ſie oben- 
hin. 

„Gott bewahre mich!“ Er hob die Hände in leb- 
haftem Abſcheu. „Was denken Sie von mir!“ 

„Ja, aber was tun Sie denn?“ Erika ſah auf die 
träge Geſtalt und das roſige Genießergeſicht. 

„Ich bin Sportman — Rennpferde, ensble 
und ſo weiter —“ 

„Ah,“ ſagte Erika gleichgültig. 

Hans lachte aus der Sofaecke herüber. „Das heißt, 
er läßt andere für ſich arbeiten und gibt das Geld aus. 
Er amüſiert ſich meiſtens.“ 

Wengern richtete ſich auf. „Entſchuldige, mein 
Lieber, der Sport iſt auch Arbeit, das wirſt du doch 
wohl nicht leugnen wollen? Wenn ich auch nicht ſelbſt 
reite, meine Automobile führe ich doch ſelbſt über die 
Rennbahn.“ 

Hans lachte immer noch. „Natürlich — natürlich, 
rege dich nur nicht auf!“ 

„Mein gnädiges Fräulein, Sie werden einen ganz 
verkehrten Begriff von mir bekommen. Ich bin in 
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der Tat von morgens bis abends beſchäftigt. Sie 
glauben gar nicht, wie mich der Sport ausfüllt.“ 

Und er begann ihr zu erzählen, er ſchilderte fein 
Leben mit einem leichten, gutmütigen Humor, aber 
Erika hörte doch immer nur den einen Grundakkord: 
Genießen — genießen! 

Sie lächelte gleichgültig, der Mann intereſſierte ſie 
gar nicht. Dies verhetzte und doch inhaltloſe Leben 
ekelte ſie an. Das war alſo der beſte Freund des Bruders, 
in dieſem Milieu, zwiſchen ſolchen Lebensanſchauungen 
lebte er! Sport und Flirt — und nebenbei der not- 
wendige Dienſt. 

Sie fröſtelte. Vor ihr die kleinen heißen Augen 
redeten immer deutlicher die Sprache, die ſie erſchreckend 
verſtand. Wengern ſaß dicht neben ihr, und während 
er ſprach, glitten ſeine Augen ſtreichelnd über ihre 
Geſtalt. Sein heißer Atem ſchlug über ſie hin. 

Jetzt ſagte er leife, dicht an ihrem Ohr: „Wie wunder- 
bar müßten Sie echte Spitzen kleiden!“ 

Sie ſah kalt in das heiße Geſicht. „Ich werde wohl 
kaum jemals echte Spitzen tragen,“ ſagte ſie ruhig. 

„Doch,“ ſagte er, „ſobald Sie wollen!“ 

Da lachte ſie leiſe auf. „Ich will aber nicht, Herr 
Wengern!“ Und dann ward ihr wieder leicht und frei 
ums Herz. 


Zwölftes Kapitel. 


Farnhorſt ſtand an der Tür des Sohnes und weckte 
ihn durch energiſches Klopfen. „Hans, ich möchte dich 
bitten, aufzuſtehen. Wir haben allerhand zu beſprechen 
und können es erledigt haben, bis dein Gaſt zum 
Frühſtück erſcheint.“ 

Hans gähnte hörbar, aber er fuhr doch eilig aus dem 
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Bette. Die ſchwere Ruhe des Vaters machte ihn ganz 
nervös. 

Farnhorſt ging in ſein Zimmer, ſetzte ſich an ſeinen 
Schreibtiſch und wartete auf Hans. Er legte ſich ernſte 
Vorte zurecht, die zu dem Sohne dringen follten und 
ihn wecken. Und er dachte: Wenn die nächſte Stunde 
herum iſt, ſoll aus dem leichtſinnigen Bengel ein Mann 
geworden ſein, ein brauchbarer, tüchtiger Mann. Er 
zwang ſeinen frohen Optimismus wieder zurück, um 
die leiſe warnende Stimme des Mißtrauens zu beſiegen. 
Herrgott, es war doch fein Sohn! Der eigene Vater 
mußte den Zungen doch an der rechten Stelle faſſen 
können! Seine Worte ſollten wie Hämmer fein, die 
Funken aus dem Stein ſchlagen ſollten. 

Es dauerte lange, bis Hans kam. Endlich hörte der 
Vater ſeinen Schritt im Nebenzimmer. Hans ging 
unſchlüſſig auf und ab, rückte einen Stuhl, riß ein Fenſter 
auf, pfiff eine Operettenmelodie, brach wieder ab, rief 
Irmel ein paar Worte zu, die im Garten Blumen 
ſchnitt, und lachte dazu. 

Da ſtieg dem Vater die Schamröte ins Geſicht. 
Er ſtand heftig auf, öffnete die Türe mit einer ſchroffen, 
harten Bewegung und ſah finſter auf den Sohn. 
„Darf ich endlich bitten, Hans?“ 

Hans wurde blaß und kniff die Lippen zu— 
ſammen. Er ſenkte unwillkürlich den Blick. „Aber 
ſelbſtverſtändlich, Papa. Ich dachte nicht, daß die 
Sache ſolche Eile hätte.“ 

In dem Manne gärte ein dumpfer Groll. Er ſtieß 
dem Sohn einen Stuhl hin. „Setz dich!“ Er ſelbſt 
lehnte am Schreibtiſch. „Mein lieber Hans, ich ſehe, 
daß du abſolut nicht im Bilde biſt. Mit großem Er- 
ſtaunen nehme ich wahr, daß du die Angelegenheit 
ſehr gleichgültig behandelſt. Um eine Lappalie handelt 
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es ſich abſolut nicht. Du ſcheinſt dir wirklich nicht bewußt 
zu ſein, daß du heute gerade ſo gut in Amerika oder 
ſonſtwo Stiefel wichſen könnteſt.“ | 

„Aber Papa, ich bitte dich!“ 

Farnhorſts Geſicht färbte ſich dunkler. War es 
denn möglich, daß Hans ſo gedankenlos und leichtſinnig 
ſein konnte, daß er die Lage nicht überſah? 

„Ich habe dir deine ſämtlichen Schulden bezahlt. 
Du nimmſt das anſcheinend als etwas ganz Selbſt— 
verſtändliches hin. Zuerſt die zwanzigtauſend, die du 
Erika mitgeteilt haſt, dann eine Fülle von Rechnungen, 
die mir förmlich ins Haus hagelten. Ich muß dir ſagen, 
daß das nur mit Aufbietung von nahezu unſerem 
ganzen Barvermögen geſchehen konnte. Du weißt, wir 
ſind nicht reich; meine Penſion, die Einnahmen aus 
dem Gute, die Zinſen deckten ſich gerade mit unſeren 
Bedürfniſſen.“ 

Hans rückte nervös auf dem Stuhle hin und her. 
„Nicht möglich,“ murmelte er. „War es denn ſo viel?“ 

„Du weißt anſcheinend ſelbſt nicht, wie hoch ſich 
die Summe deiner Schulden belief!“ Seine Stimme 
klang drohend. „Bitte!“ Er ſchlug mit der geballten 
Hand auf den Haufen Rechnungen. 

Hans erhob ſich und ging mit unſicheren Schritten 
zum Schreibtiſch und griff nach den Papieren. Aber 
er wußte gar nicht, was er las, in ihm war nur ein 
Gedanke allmächtig: Wäre dieſe Geſchichte nur erſt 
überſtanden! 

Farnhorſt beobachtete ſcharf den Sohn, und ein 
Erſchrecken ging durch ſeine Seele. Was war das für 
ein ſchlaffes, müdes Geſicht, nicht eine Linie war klar, 
nicht ein Zug war energiſch, alles weich, ſchwammig, 
verſchwommen, unſcharf! Keine Geiſtesarbeit, keine 
harte Willensanſtrengung hatten in dies Geſicht ihre 
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Linien geprägt, nur der Genuß, der ſchlaffe, weichliche 
Genuß hatte dies Geſicht geformt, ohne Härte, ohne 
Charakter, ohne Größe. Der Vater atmete ſchwer, 
er rang mit ſich, mit dem aufſteigenden Abſcheu. 

Doch die mächtige Liebe zu ſeinem Alteſten ſiegte 
noch einmal. Er trat dicht an den Sohn heran und legte 
ihm die Hand auf die Schulter. „Hans, wir find jo weit, 
daß ich ein zweites Mal nicht wieder für dich eintreten 
kann, merke dir das. Wir müſſen uns auf das äußerſte 
einſchränken, meine Penſion und die geringen Einnahmen 
des Gutes müſſen uns für alle genügen. Deine Zulage 
ſinkt auf die Hälfte herab, und auch dies wird mir 
ſchwer. Sowie du Rittmeiſter biſt, hört ſie auf. Wir 
ſind alle durch dich in die peinvollſte Lage gekommen. 
Es ſtehen uns ſehr ernſte Zeiten bevor, und da iſt im 
ganzen Hauſe auch nicht einer, der nicht unter den 
Folgen deines Leichtſinns wird leiden müſſen, der 
eine früher, der andere ſpäter. Du haſt in unſer 
aller Leben grauſam eingegriffen, viel tiefer, als du 
ahnſt —“ 

Er ſtockte, und er dachte an das blaſſe Geſicht ſeiner 
Frau, das ſo verſchloſſen und ablehnend gegen ſeinen 
bittenden Blick geworden war. | 

Hans ſah auf feine Stiefelſpitzen, feine Lippen 
zitterten. Er atmete unruhig. „Gott, Papa, das habe 
ich wirklich nicht gedacht — wirklich nicht, du kannſt es 
mir glauben! Das hab' ich nicht gewollt! Es iſt ſo 
unmerklich gekommen. Ich ſehe ja ein, ich war unver- 
antwortlich leichtſinnig —“ 

Der Vater nahm ihn bei beiden Schultern, und ſeine 
Augen ſtrahlten feine tiefe, ſtarke Liebe aus. „Hans, 
wenn dieſe Stunde dazu hilft, aus dir einen Menſchen, 
einen ernſten, zuverläſſigen Mann zu machen, dann 
wollen wir jedes Opfer freudig tragen, dann iſt unſere 
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Entbehrung nicht zu teuer erkauft. Hans, ermanne dich, 
dies iſt die große Stunde deines Lebens!“ 

Hans ſah den Vater unſicher an. Was wollte der 
nur noch von ihm? Die Sache war doch jetzt erledigt! 
Er konnte doch nicht mehr tun, als einſehen und zu 
geben, daß er leichtſinnig geweſen war! Er verſuchte 
ein leichtes Lächeln. „Vater, ich danke dir, daß du es 
ſo nimmſt! Du biſt ja ſchließlich auch einmal jung 
geweſen und ſicher auch nicht immer ein Muſter— 
knabe!“ 

Farnhorſt ließ die Hand ſinken. „Allerdings war ich 
kein Muſterknabe, ich habe auch eine flotte, fidele 
Jugend gehabt, aber ich glaube doch, daß ich den Begriff 
„Genuß“ anders aufgefaßt habe wie du und deines- 
gleichen.“ | | | 

Hans verzog ſpöttiſch die Lippen, ein überlegener 
Ausdruck kam in ſein weiches Geſicht. So ſprechen 
die Väter alle. Es iſt billig, Moral zu predigen, wenn 
man alt iſt. Dann ſagte er haſtig: „Du entläßt mich 
jetzt wohl — ich möchte mich um Wengern kümmern.“ 

„Dazu ſind die Mädels da. Ich denke, unſere Sache 
iſt wichtiger. — Was gedenkſt du nun zu tun? Sch 
nehme an, daß du dir einen ganz neuen Lebensplan 
machſt, du hörſt ja, daß deine Zulage ſich bedeutend 
verringert.“ 

Er ſetzte ſich und ſah den Sohn erwartungsvoll an. 
Jetzt mußte in dem ja alles, was ernſt und tüchtig war, 
ans Licht quellen, jetzt mußte er für den Wandel reif 
ſein, zur Arbeit greifen, die ihm vorwärts half, mit dem 
leichtſinnigen Leben brechen. 

In des Sohnes Augen ſtand ein ratlofer Ausdruck, 
dann verzog er bitter den Mund. „Ja, Papa, das iſt 
allerdings ſehr ſchlimm, mit ſolch kleiner Zulage aus- 
zukommen, wenn man es anders gewöhnt iſt —“ 
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Farnhorſt wartete darauf, daß Hans ſeine Hand 
ergreifen, und er an dem Händedruck ſpüren würde, 
daß er ſich auf ſeine Kraft beſinne. 

„Na alſo, ſo leid es mir um meine Freiheit tut, 
ich werde eben nun ein reiches Mädel heiraten müſſen. 
In Gottes Namen denn. Zch hätte ganz gern noch 
ein paar Jahre gewartet, aber jetzt iſt es ſchließlich der 
letzte Ausweg. Die Sache iſt ſehr einfach. Das kann 
Wengern vielleicht machen. In feinen Kreiſen gibt 
es einen Haufen Geld — ich will mal mit ihm 
ſprechen.“ 

Sein Geſicht war lebhaft geworden, der Gedanke 
nahm ihn gefangen. „Sch gehe jetzt ſofort zu ihm.“ 
Er trat dicht an den Vater heran und ſagte lachend: 
„Biſt du nun zufrieden mit mir? Mehr kannſt du doch 
wirklich nicht verlangen!“ 

„Nein, mehr kann ich wirklich nicht verlangen!“ 

Als die Türe hinter dem Sohne zuklappte, ſtand 
Farnhorſt müde auf und ſchloß hinter ihm ab. Dann 
ſetzte er ſich an den Schreibtiſch und ſtarrte finſter vor 
ſich hin. Plötzlich legte er die Arme auf den Tiſch, den 
Kopf darauf, und ein hartes, wildes Schluchzen ſchüttelte 
die mächtigen Schultern. Ein Schauer ging über den 
ſtarken Körper, und mühſam, ſchmerzvoll löſten ſich 
die Männertränen. 

Die gute Partie — das war der Ausweg! So 
rettete ſich ſein Sohn! Das war die Reſonanz, die 
ſeine ernſten Worte gefunden! Er ſtöhnte, und die 
Scham rötete ſeine Stirne. 

In dieſer Stunde begrub er den Sohn. Mit feſter 
Hand hieb er den morſchen Aſt von dem geſunden 
Baum. 


— — — — — — — — — — — — —— 


Erika ſchlenderte mit Wengern und Irmgard durch 
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den Park. Sie hatte ihre Hand in die der Schweſter 
gelegt und hielt die Widerſtrebende ſo an ihrer Seite 
feſt. 

Hans kam mit langen Schritten den Kiesweg 
herab auf ſie zu. Er ſchüttelte ſich lachend und verzog 
das Geſicht. | 

„Na?“ fragte Wengern ſpöttiſch ſchmunzelnd. 

„Brrrr — war ein harter Strauß mit dem alten 
Herrn! Jetzt iſt aber alles gut.“ 

„Na, dann iſt's ja ſchön.“ Wengern klopfte ihm 
gutmütig auf die Schultern. „Ich lade dich zu einem 
Sektfrühſtück ein, damit du dich von dem Schreck er- 
holſt.“ ü 

Er ſah auf Erika, um auch in ihren Augen das frohe 
Lachen zu ſehen, aber fie hatte die Brauen zuſammen—⸗ 
gezogen und ſah über ihn hinweg. 

„Nun, gnädiges Fräulein, Sie machen ja ein ganz 
tragiſches Geſicht! ch hab' doch nichts Dummes 
geſagt?“ | 

„Ich habe keinen Grund zum Lachen und verſtehe 
auch meinen Bruder nicht, wie der lachen kann!“ 

„Nun fängſt du auch noch an! Sch bin doch kein 
Verbrecher! Jetzt Schwamm drüber — ich bin genug 
gequält worden mit der Sache!“ 

Wengern legte den Arm um ſeine Schultern und 
ſagte gutmütig zu Erika: „Haben Sie doch Mitleid 
mit dem armen Kerl!“ 

Sie lächelte flüchtig. „Ja — ja! — Sch will eben 
ſehen, ob ich etwas zu tun habe. Sie haben ja jetzt 
Geſellſchaft, Herr Wengern.“ 

Sie ſchritt eilig ins Haus, und mit glühenden Augen 
ſah Wengern der ſtolzen Geſtalt nach. 

Irmgard lief zu den Hühnern, froh, der läſtigen 
Geſellſchaft entronnen zu ſein. 
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Wengern legte die Hand auf des Freundes Arm, 
und Hans fühlte, daß dieſe Hand leiſe zitterte. „Farn- 
horſt — deine Schweſter — Donnerwetter! Mir 
fehlen die Worte! Du, die hat Raſſe, Eleganz in jeder 
Bewegung! Hans, ich glaube, ich bin unglaublich ver- 
liebt auf meine alten Tage!“ 

Hans wurde aufmerkſam. „In Erika? Ernſt- 
lich verliebt? Das kann ich mir ja gar nicht 
denken!“ 

„Bei Gott, Hans — wenn ſie mich nimmt, die 
wäre eine Frau für mich!“ Eine unterdrückte Leiden 
ſchaft machte ſeine Stimme ſchwanken. Seine Augen 
flimmerten. 

Ein leiſes Unbehagen kroch über Hans. „Ich weiß 
nicht recht,“ ſagte er zögernd, und er ſah plötzlich ſeine 
junge, ſchlanke Schweſter neben der kurzen, plumpen 
Geſtalt des Freundes. Das war ein häßliches Bild, 
und ihr reines, helles Geſicht mit den ernſten Augen 
neben dem aufgeſchwemmten, geröteten Genießer- 
geſicht — nein, nein, das war ja ganz unmöglich. Er 
faßte Wengern unter dem Arm. „Ach was — Dumm— 
heiten! Ihr paßt gar nicht zuſammen. Das Mädel 
iſt ja viel zu jung für dich, und überhaupt, die nimmt 
dich ſicher nicht!“ 

Wengern blieb ſtehen. Sein Geſicht war dunkelrot. 
„Farnhorſt, ich verbitte mir alle Witze! Es iſt mein 
voller Ernſt. Ich frage ſie heute noch, und ich will ſie 
haben, hörſt du, ich will ſie haben; und ich kriege ſie 
auch! Haft du mich verſtanden?“ 

Hans ſchüttelte den Kopf. „Nee, alter Zunge, du 
kriegſt einen Korb!“ N 

Da verzerrte ſich das Geſicht Wengerns ganz jäh, 
er ſah brutal und verändert aus, die Augen ſprühten 
in den Höhlen, der ſtarke Unterkiefer ſchob ſich vor, er 
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ballte beide Fäuſte und keuchte halb erſtickt: „Ich kriege 
ſie! Das ſage ich dir! Koſte es, was es wolle!“ 

„Na, verſuch es meinetwegen. Vielleicht reizen 
ſie deine Gelder.“ 

Um den Mund Wengerns ſchwebte ein tückiſches 
Lächeln, ein drohender Blitz zuckte in den Augen- 
tiefen. „Ich kriege fie! Wann und wie — das wird 
ſich zeigen!“ 

Erika war raſch ins Haus gegangen. Es zog ſie zum 
Vater. Leiſe klopfte ſie an die Türe, aber drinnen 
blieb es ſtill. Sie pochte lauter, dringender, da ant- 
wortete endlich ſeine matte Stimme. 

„Vater, laß mich ein!“ 

„Kind, ich bin nicht ganz wohl, laß mich allein!“ 

Sie bat nur um ſo dringender. 

Da knirſchte das Schloß. Sie umſchlang ihn mit 
beiden Armen, drückte ſich dicht an ihn und küßte ſein 
blaſſes, verfallenes Geſicht. „Vater — Vater!“ 

Farnhorſt atmete ſchwer und drückte ſein Geſicht 
in die weiche Haarkrone der Tochter. Dann fagte er 
matt: „Kind, ich habe die Probe aufs Exempel gemacht. 
Unedles Material — weich, wertlos. Man kann 
ihm nicht beikommen, man kann ihn nirgends faſſen. 
Ja, ja, die harten Menſchen, die zerſplittern an ſolch 
einem Stoß, die weichen geben nach und richten ſich 
wieder auf, als ſei nichts geſchehen. Für die gibt es 
keinen Sturm, weil ſie ſo tief im Sumpf ſtecken! — 
Geh jetzt, Kind, ich will mich einen Augenblick legen, 
mein Herz will wirklich nicht mehr ſo recht in letzter Zeit.“ 

Er legte ſich ſchwerfällig nieder, und Erika hüllte 
ihn in die Dede und kauerte ſich einen Augenblick neben 
ihn hin. „Du darfſt nicht krank werden, du ei nicht, 
Vater!“ 
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Sie ſtreichelte ſein Haar und drückte ſeine Hand. 
Er lächelte ihr mühſam zu. 


Dreizehntes Kapitel. 


Erika trat in das Wohnzimmer der Geſchwiſter. 
Max ſaß am TCiſche, hielt ſich mit beiden Händen die 
Ohren zu und las eifrig in einem zndianerbuche. 
Er ſah kaum auf, als die Schweſter eintrat. Sein Geſicht 
war ganz heiß vor Spannung und Erwartung. Ernſt 
ſchrieb in ein kleines Heft Vokabeln ein, und Irmgard ſaß 
auf der Tiſchecke und nähte einen Knopf an die Joppe 
des Bruders. Es war ein gemütliches, trauliches Bild. 

Erika blieb an der Türe ſtehen, und auf einmal 
lachte ſie hell auf, ſo friſch und ſo jung, wie ſie ſeit 
langer Zeit nicht mehr gelacht hatte. Sie legte die 
Hand auf den Mund und ſchloß eilig die Türe, dann 
ſank ſie lachend auf einen Stuhl. 

„Nanu!“ ſagte Ernſt. 

Max ließ die Hände ſinken, und Irmgard lachte 
mit, glückſelig, daß ſie die Schweſter wieder lachen ſah. 

Erika faßte ſich. „Kinder — ihr müßt mir einen 
Schwur leiſten! Ihr müßt mir ſchwören, mich nicht 
einen Augenblick mit dieſem Wengern allein zu laſſen!“ 
Sie lachte wieder. „Ihr müßt bei mir Poſten ſtehen, 
denn, Kinder, ich glaube — ich glaube, er will mich 
etwas fragen!“ 

Ein ſprachloſes Erſtaunen malte ſich auf allen 
Zügen. Max murmelte verſtändnislos: „Dich etwas 
fragen?“ 

Auf einmal jauchzte Irmgard auf, und da hatte 
auch Ernſt den Sinn erfaßt. „Nee — Erika!“ Und 
auf einmal lachten alle vier ſo unbändig, ſo übermütig, 
bis ſie atemlos waren. Dann fingen ſie wieder von 
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neuem an, und das Lachen ſtieg und ſank und ſtieg 
wieder, und es war, als glitte ein laſtender Alp von 
allen, als löſten ſich Seelenfeſſeln, als ſprängen neue 
Quellen ſprudelnd auf. 

Irmgard wiſchte ſich die Agel „Ach Gott — 
Erika —“ Und wieder begann ſie zu lachen. 

„Der alte fette Kerl!“ Ernſt keuchte halb erſtickt. 

„Unſer Schwager!“ jubelte Max. 

Da lachten ſie wieder und konnten nicht aus dieſem 
frohen, heißen Rauſch herauskommen. 

Endlich ſagte Erika beſchwörend: „Alſo verlaßt mich 
nicht! Es gibt einen wundervollen Spaß.“ 

„Großartig wird das!“ verſicherte Ernſt. „Was 
der Kerl ſich nur einbildet! Unfere Erika! Überhaupt — 
ich dachte, ſo was — das wäre ganz anders.“ 

„Ja, das dachte ich auch,“ ſagte Erika, und wieder 
lachten ſie, daß ihnen die hellen Tränen in den Augen 
ſtanden. 

„Jetzt ſeid aber vernünftig, Kinder. Irmgard, wir 
ſollen einen Spaziergang machen, da mußt du gleich mit.“ 

Irmgard fuhr ſich glättend über die Haare. 

„Ich gehe auch mit,“ ſagte Ernſt, und Max ſchlug 
ſein Buch zu. 

„Nein — nein!“ Erika wehrte lachend ab. „Eines 
genügt!“ 

Sie gingen die Treppe hinunter. Auf ihren Ge— 
ſichtern lag noch der ſonnige Schein ihres Frohſinns. 

Die beiden Herren warteten im Gartenſaal, und 
als Erika in die glitzernden Augen des Mannes ſah, 
da wußte ſie auf einmal, daß es in der Tat kein Spaß 
war. Sein Auge glitt mit einem trotzigen Beſitzerblick 
über ſie hin. 

Da richtete ſie ſich hoch auf und begegnete ruhig 
und kühl dieſen heißen Augen. Und fie dachte: „Warum 
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muß mir die Liebe immer in fo häßlicher, verzerrter 
Form gegenübertreten!“ Dann dachte ſie an die 
duftende Frühlingsnacht, die ihr, wie ſie glaubte, des 
Lebens ſchönſte Tiefe gezeigt hatte. Und dann war 
es doch Lüge geweſen — bei Hans ein frivoles Spiel, 
bei Jane eine unfreie Leidenſchaft. Und dann war 
Frau v. Ramp gekommen, da war die Liebe ein 
frivoles Tändeln, eine ſchwere Schuld wider einen 
ernſten Mann. 

Erika ging nachdenklich neben den anderen, und ſie 
begriff, daß die Liebe eines Menſchen ſtets der Spiegel 
und die Form für ſeines Weſens Grund iſt. Zeder 
liebt, wie er iſt. Rein oder ſchwül, groß oder feige, 
ſtolz oder matt. 

Sie ſah Wengerns heiße Augen und ſeinen brutalen 
Mund, und ſie erſchrak in tiefſter Seele. 

Irmgard blieb dicht bei der Schweſter, um ihre 
Lippen zuckte verhaltenes Lachen. 

Wengern verlangſamte zuweilen ſeinen Schritt, 
zuweilen blieb er ſtehen, wandte ſich zur Seite, wie 
um Erika aus dem allgemeinen Geſpräch zu ziehen. 
Aber Irmgard hing ſich an der Schweſter Arm, gab 
ihm immer Antwort, und ihr helles Auge ſenkte ſich 
nicht vor ſeinem zornigen Blick. 

Er konnte ſeine üble Laune kaum bemeiſtern. 

Zuletzt ſchwieg er und ſah mürriſch vor ſich hin. Hans 
ging leiſe pfeifend hinterdrein, er mochte zu dieſer 
Sache nicht helfen, mochte der Freund tun, was er 
wollte. 
Es war eine gedrückte, ſchwüle Stimmung. Nur 
die beiden Mädchen ſchritten frei und leicht aus, der 
Kleinen ſtrahlte der Übermut förmlich aus den 
Augen. | 

Wengern blieb endlich ſtehen. „Eine recht lang- 
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weilige Landſchaft! Pardon, gnädiges Fräulein, aber 
mich macht dieſe endlofe Fläche direkt melancho- 
liſch!“ 

Erika lächelte liebenswürdig. „Kehren wir um, 
Herr Wengern, es iſt ohnehin Teezeit. Um dies Land 
zu lieben, muß man einen ganz beſonderen Blick dafür 
haben.“ | 

Er zuckte die Achſeln. „Der fehlt mir entſchieden. 
Ich begreife überhaupt nicht, daß Sie ſich nicht heraus- 
ſehnen aus dieſer ländlichen Stille. Sie ſind für die 
große Welt geſchaffen! Sie könnten der Mittelpunkt 
eines großen, glänzenden und eleganten Kreiſes ſein. 
Hier können Sie ſich ja gar nicht entfalten!“ 

Erika ſah ihn groß an. „Herr Wengern, was wiſſen 
Sie eigentlich von mir? Sie kennen mich noch gar 
nicht, wie können Sie beurteilen, ob ich hier ver- 
kümmere!“ 

Er ſah ſie verzehrend an. „Ich kenne Sie nicht — 
mag ſein. Aber ich ſehe: Sie ſind ſchön, Sie ſind 
gewandt, Sie find klug, elegant, Sie gehören in ein 
anderes Milieu, in Glanz und Reichtum!“ 

Erika verſtummte, die Worte waren brutal aus ihm 
hervorgebrochen. Auch Irmgard war blaß geworden, 
an Spaß dachten ſie beide nicht mehr. 

Sie gingen nach der Veranda. Wengern empfahl 
ſich, um ſich umzukleiden. Irmgard war weinerlich und 
zornig. „Warum reiſt er nicht ab? Er muß doch all- 
mählich merken, daß du ihn nicht willſt!“ 

Erika atmete tief auf. „Ich glaube, es iſt beſſer, 
ich weiche einer Ausſprache nicht länger aus. Dies 
Verſteckenſpiel iſt geradezu unwürdig. Laß mich allein. 
ich fürchte mich wirklich nicht vor ihm. Ich mag jetzt 
nicht mehr fliehen, ich will ihm Antwort geben.“ 

Irmgard ſah ſie ängſtlich an. 
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Erika lachte fie übermütig an. „Wenn er's ab- 
ſolut will, ſoll er ſeinen Korb haben!“ 

Da ging Irmgard. Erika ſetzte ſich in einen Korb- 
ſeſſel und wartete. 

Sie brauchte nicht lange zu warten. Hinter ihr 
klang ein vorſichtiger Schritt, ein heißer Atem ſtrich 
über ihr Haar. 

„Mein gnädiges Fräulein, ich ſuche Sie ſchon ſeit 
Tagen allein zu ſprechen.“ 

„Und ich weiche Ihnen ſeit Tagen aus!“ 

Seine Augen ſprühten auf. „Ich weiß es. Aber —“ 
Er beherrſchte ſich kaum mehr. „Erika, ich liebe Sie — 
ach was, ich fühle eine wahnſinnige Leidenſchaft für 
Sie! Noch nie habe ich ähnliches erlebt. Sie müſſen 
meine Frau werden, Sie müſſen — hören Sie — ich 
laſſe mich nicht abweiſen! — Erika, du ſüßes, ſtolzes 
Geſchöpf, mach nicht dies hochmütige Geſicht, du ſollſt 
warm werden in meinem Arm, heiß unter meinen 
Küſſen! Ich will dich die Liebe lehren und die Leiden- 
ſchaft — du — du —“ Er ftammelte, und fein Atem 
ſchlug in Erikas Geſicht. Seine heiße Hand legte ſich 
taſtend um ihre Schulter, und ganz dicht vor ſich ſah 
ſie die funkelnden Augen, den begehrlichen Mund. 

In heller Empörung riß ſie ſich los. „Laſſen Sie 
mich! Wie kommen Sie dazu, mich anzurühren? 
Ich wollte Ihnen Rede ſtehen, aber dieſe Form paßt 
mir nicht. Laſſen Sie mich los!“ 

Er umklammerte nur um ſo feſter das ſchmale 
Handgelenk. Er lachte aufgeregt. „Ich bin toll, ſage 
ich dir, ich will dich, und ich werde dich haben um 
jeden Preis. Sträube 5 bäume dich nur, ſo viel du 
willſt —“ 

„Laſſen Sie mich endlich los!“ ſagte ſie zornbebend. 
Sie war kalt vor Abſcheu und Ekel. 
1910. XI. 5 
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„Erika, du ſollſt leben wie eine Fürſtin, Juwelen 
ſollſt du haben, Toiletten — alles, was du willſt! Ich 
will dein Sklave ſein, nur mein, mein mußt du werden! 
Mein dein ſchimmerndes Haar, mein dein ſüßer, 
trotziger Mund, mein deine ſtolze Geſtalt —“ 

Erika riß ſich gewaltſam los. „Nie, nie!“ 

„Erika!“ ſagte er drohend. „Ich ſcheue kein Mittel!“ 
Plötzlich umfaßte er ſie mit beiden Armen, ſein heißer, 
gieriger Mund ſtreifte ihre Wange. Das traf ſie wie 
ein Peitſchenhieb. Ihre Hand fiel auf ſein Geſicht mit 
einem lauten, klatſchenden Schlag. 

Er wankte. 

„Geben Sie mir den Weg frei!“ 

Er trat zurück. Als ſie an ihm vorüberſchritt, ſchoß 
ein heißer Haßblitz zu ihr auf. „Den Hieb bezahlſt du 
mir!“ ziſchte er. „Den Hieb bezahlſt du mir!“ 

In ihrem Zimmer ſank Erika auf einen Stuhl. 
Ihre Kniee zitterten, vor ihre Augen glitten Schleier, 
ihr Herz klopfte wild. Sie konnte keinen klaren Gedanken 
faſſen, immer fühlte ſie den heißen Blick, hörte die 
leidenſchaftliche Stimme und ſah die funkelnden Augen. 
Sie ſchüttelte ſich. Wie konnte ein Mann wagen, ſo 
um ein Mädchen zu werben! Sie kam ſich beleidigt 
und beſchmutzt vor. Der Ekel würgte ſie. Er hatte ſie 
berührt, feine Lippen hatten ihre Wange geftreift. 
Sie ging zum Vaſchtiſch und tauchte das heiße Geſicht 
in das kalte Waſſer. Wenn ſie nur die Erinnerung an 
die häßliche Stunde auslöſchen könnte! Sie ſchämte 
ſich, daß ihr Ohr ſolche Worte gehört hatte. Das war 
doch keine Liebe! Das war niedrige, tieriſche Be— 
gierde! Die Liebe mußte doch ſo ganz, ganz anders 
ſein! 

Sie trocknete ſich das Geſicht, und Tränen traten 
in ihre Augen. „Warum muß ich etwas ſo Häßliches 
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erleben? Der erſte Mann, der um mich wirbt — 
warum muß ich an ihm nur das Niedrige ſehen?“ 

Die Enttäuſchung umklammerte fie und verwun— 
dete ſie. 

„War ich ſelbſt ſchuld? Ich wollte ihm doch 
nicht gefallen, ich wollte nicht vom erſten Augen- 
blick an!“ 

Am anderen Morgen reiſten die beiden ab. Erika 
ſtand neben dem Vater auf der Freitreppe. Sie hatte 
die Hand unter ſeinen Arm geſchoben, als ſuche ſie 
Schutz bei ihm. s 

Wengern verbeugte ſich tief vor ihr. „Wenn Sie 
geſtatten, mein gnädiges Fräulein, werde ich wieder— 
kommen!“ 

Erika antwortete nicht. 

Dann ſtieg er in den Wagen. 

Hans verabſchiedete ſich jetzt. Der Vater reichte ihm 
die Hand, Erika küßte ihn flüchtig. Nur die Mutter 
zog ſeinen Kopf zärtlich zu ſich herab: „Adieu, mein 
lieber Zunge, und ich danke dir, daß du gekommen biſt!“ 
In ihren Augen ſchimmerten Tränen. 

Auf der unterſten Stufe wandte Hans ſich noch 
einmal raſch um. „Übrigens, ſag mal, Erika, wie geht 
es eigentlich Jane? Sch wollte dich ſchon geſtern 
fragen.“ 

„Ich weiß es nicht, ſie ſchreibt mir nicht.“ 

„Nicht?“ Er ſah ſie überraſcht an. Als er aber ihr 
verſchloſſenes Geſicht ſah, ſtieg er raſch ein. 

Als der Wagen um die Ecke bog, ſagte Erika tief 
aufſeufzend: „Gott ſei Dank!“ 

„Gott ſei Dank!“ ſagte auch Irmgard und ſchüt— 
telte ſich. 

Die Mutter ſah lächelnd auf die Töchter. „Nun, 
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Erika, iſt es zu einer Ausſprache gekommen? Du haft 
ihn abgewieſen?!“ 

„Natürlich!“ ſagte Erika. 

„Natürlich!“ ſagte Irmgard ſtolz. 

Die beiden Eltern lächelten. 

„Das iſt kein Mann für dich, mein Kind.“ Der 
Vater ſchüttelte den Kopf. „Gottlob nicht! Du ſollſt 
ſtets die freie Wahl haben, Erika, nichts ſoll dich be- 
einfluſſen!“ 

Die Mutter nickte, und ſeit langer Zeit zum erſten 
Male war wieder das warme e zwiſchen den 
Eltern. 


(Fortſetzung folgt.) 


Am eine Mark. 


Eine Großſtadtgeſchichte von Ada v. Gersdorff. 


Mit Bildern von oo 

J. Mukarovsky. Nachdruck verboten.) 
bend vor Pfingſten! Ein wunderbarer Früh- 
A lingsabend, von den allererſten einer, der 
köſtlich ſein mußte draußen, wo die grünen 
— Felder wogten, wo die jungen Wälder ihre 
lichtgrünen Kronen, und das kraftvolle Grün der 
erſten Eichenſproſſen leuchtend zum klarblauen Himmel 
erhoben, wo die Feierglocken das einzige Tönen ſind, 
das über die abendſtillen Lande geht, und wo die 
braungebrannten Landarbeiter, die friſchen, geſunden 
jungen Mädchen mit Hacke und Spaten heimziehen, 
um ſich zum morgenden Pfingſtſonntag vorzubereiten, 

und die Glocken ihnen frohe Feiertage verkünden. 
Abend vor Pfingſten! Wie anders in der Groß— 
ſtadt mit ihrem ohrenzerreißenden Lärm und ſtickigen 
Dünſten, ihrer brauſenden, unaufhörlich ſich dahin— 
wälzenden Verkehrswoge, doppelt gewaltig an dieſem 
Vorabend des lieblichſten Feſtes im Jahre, das die 
Menſchen der Großſtadt mit feinen zwei fchönen 
Feiertagen ſo fröhlich begrüßen, ſo ungeduldig all das 
Glück erwartend, das ja für die vielen jungen glüds- 
hungrigen Menſchenherzen ſolche zwei Feft- und Feier- 
tage in der ſchönſten Jahreszeit in ſich tragen — 
tragen müſſen! — Es kann ja gar nicht anders ſein! 
Wie wenige der ſtrahlenden jungen Menſchen, die 
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zu dieſer Abendſtunde die Werkſtätten, Bureaus, 
Arbeitsräume, die Fabriken und Schulen verlaſſen 
auf die lange, lange Zeit von zwei Tagen und zwei 
Nächten, denken wohl daran, daß Unglück und Tod, 
Sünde und Verbrechen keine Feiertage kennen, daß 
die immer und unausgeſetzt an der Arbeit ſind und oft 
gerade dann am eifrigſten, oft gerade die ſchrecklichſte 
Ernte ihrer Arbeit halten, wenn die Herzen und Augen, 
vom Sonnenlicht lang entbehrter, erſehnter Freude 
geblendet, weniger als ſonſt auf der Wacht ſind und den 
ſonſt ſo wohlbekannten Schlafgenoſſen der arbeitenden 
und mittelloſen Jugend der Großjtadt, den Ernſt des 
Lebens, in die dunkle Kammer ſperren, die ſie auf eine 
glückſelige Weile verlaſſen durften. 

Abend vor Pfingſten! Auch durch dies wilde, 
erbarmungsloſe Raſen und Toben der großen Millionen- 
ſtadt hört man ab und zu den tönenden Glockenklang, 
den Feiertagsruf für den kommenden Morgen. Aber 
nur vereinzelt, nur ab und zu klingt es über dem 
Wälzen und Donnern der großen Verkehrsſtraßen, 
über den Scharen von heimkehrenden Arbeitsmenſchen, 
bei denen man ſelten, viel ſeltener als auf dem Lande, 
eine ernſte, würdige, grauhaarige Geſtalt ſchreiten 
ſieht. Denn wer die fünfzig hinter ſich hat, der findet 
ſelten Arbeit in den Fabriken, den Mafchinenwert- 
ſtätten, den großen Handelshäuſern der Stadt. Zu 
alt — zu alt! heißt das furchtbare Wort, das ihm ver- 
bietet, die Hände ehrlich zu regen, den erfahrenen, 
geübten Verſtand in Geld und Nahrung für ſich und 
die Seinen umzuſetzen. Und es iſt nur wunderbar, 
daß Unglück und Tod, Sünde und Verbrechen nicht 
noch viel, viel grauſigere Ernte halten auf dieſem 
überreif befundenen Menſchenfelde. 

Was braucht es Köpfe, Gedanken, Erfahrungen in 
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den großen Mafchinenfälen, den Rieſenfabriken! Zunge 
Körperkräfte, leicht erlangte Handfertigkeit wird ge— 
fordert. Quantität, nicht mehr Qualität heißt's jetzt. 
Die Maſſe bringt es — da liegt der Wert! 

And da ſtehen fie nun zuweilen in Maffen ſtill, 
dieſe jungen Burſchen, dieſe oft reizenden jungen 
Mädchen, faſt noch Kinder den Jahren nach, die ſehn— 
ſüchtig hungrigen, begierig nach Schmuck und Tand 
und Seide und Samt funkelnden Augen auf die 
Auslagen der großen Varenhäuſer gerichtet, viel be- 
gehrlicher als auf die der Material- oder Nahrungs- 
mittelläden. Wie oft ſtockt faſt der Verkehr vor den 
Kleider- und Schmuckauslagen der billigen Baſare mit 
ihrem glitzernden Tand! 

Da iſt doch eine Möglichkeit! Das iſt doch ſchließlich 
noch zu beſchaffen und zu haben für die, welche ſo 
brennend wünſchen, einen ſolchen herrlich funkelnden 
Schmuck am Halſe, am Finger zu haben wie die großen, 
reichen Modeköniginnen. 

„Ach, da kann man ebenſogut den blauen Himmel 
anftarren und hinaufwollen,“ lachte ein junges, nied- 
liches Mädchen, die kleine, zierliche Hand im Arm eines 
jungen Mannes, der in Haltung und Kleidung faſt 
einen Stich ins Elegante hatte und die verliebten 
Augen auf das ſüße, hübſche Kind an ſeiner Seite 
heftete, während die ihrigen aufleuchtend ſich zu den 
„Juwelen“ des billigen Baſars wendeten. 

Gretchen Jung iſt's, das kleine, flotte „Typfräulein“ 
vom Rechtsanwalt Schallberg. Gretchen iſt noch ganz 
ungeübt, fie lernt erſt und iſt ja auch erſt ſiebzehn Jahre 
alt und war ſtrahlend ſtolz, daß fie überhaupt fo im 
Handumdrehen dieſe Stelle bekam, gleich dabehalten 
wurde, nachdem ſie ſich ſehr ſchüchtern auf das Inſerat 
des Herrn Schallberg gemeldet hatte. Selbſtverdientes 
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Geld bekam fie, mit dem fie machen konnte, was ſie 
wollte! Die Tante, die die arme kleine Waiſe erzogen 


hatte, war ſehr gutherzig und machte keinen Anſpruch 
auf die paar Groſchen des armen Dings. Nur einen 
ganz kleinen Zuſchuß zum Eſſen und Trinken, den mußte 
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ſie leiſten, denn ſie hatte doch einen ganz netten Appetit. 
Aber ſonſt ſagte die Tante: „Geh nur und kauf dir, 
was du kriegen kannſt, und putz dich an und mach dich 
fein. Jugend will austoben, und Jugend hat keine 
Tugend, man iſt ja nur einmal jung!“ — und wie die 
ſchönen Sprichwörter „gutherziger Tanten“ ſo heißen. 

Was Wunder, wenn die jungen Mädchen ſie gern 
hören und in die billigen Ramſchbaſare hineinſchlüpfen 
und mit köſtlichen Schätzen beladen und mit ganz, 
ganz dünn gewordenem Beutelchen wieder heraus- 
kommen. Wunderſchön iſt es ja dann, wenn man 
ſo niedlich, ſo flott, ſo vergnügt iſt, daß man bald einen 
Kavalier findet, auch eines der in dem Rieſenbabel 
arbeitenden Großſtadtkinder, auch einer, der feiner 
dumpfen Arbeitsſtube auf ein paar freie Stunden 
entronnen iſt und der das ſüße Gretchen dann an der 
nächſten Litfaßſäule vor dem Geſchäft erwartet. Deſſen 
Beutelchen wird dann auch manchmal ganz dünn, wenn 
etwas gar zu ſchön iſt, wie ſolch eine reizende duftige 
Mullbluſe zu dem weißen Satinrock, den man ſchon hat. 
Dann legt der zu, und dann hat man eine Feiertags- 
toilette, die einzig ſchön und fein ſteht zu dem feinen 
Geſicht und dem blonden Haar und dem eleganten 
Strohhut mit den Roſengirlanden. Za, ſolche Gretchen 
haben oft einen angeborenen feinen Geſchmack, können 
ganz wie die wirklich feinen Damen ausſehen, wie 
die Töchter von Doktors und Geheimrats und Rechts- 
anwalts, bei denen ſie nähen oder ſtenographieren. 
Nur Armbänder und Ketten und Ringe, die hat man 
nicht ſo leicht, die fehlen ſehr an der Feiertagstoilette! 

Wie wunderſchön würde der kleine Ring mit der 
großen Perle und den wie pures Feuer funkelnden 
großen Brillanten ausſehen an dem weißen ſchmalen 
Händchen des kleinen Typfräuleins, denn ſolch junge 
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Arbeiterinnenhände haben urſprünglich genau ebenſo 
feine, zierliche Formen von der Natur erhalten wie 
ihre reichen, vornehmen Brotgeberinnen. 

„Du, Karl, der würde fein ausſehen zu meinen 
weißen Filethandſchuhen, denn da ſieht man ihn 
durchfunkeln. Sieh bloß, wie er leuchtet und blitzt!“ 

„Ja — aber eine ganze Mark! Sch hab' bloß noch 
das Allernötigſte, wenn wir morgen 'raus wollen. 
Dann könnten wir ja die Partie morgen gar nicht 
machen. Die Bluſe war ſchon teuer und —“ 

„Aber ohne die hätte ich gar nicht mitgehen können,“ 
ſagte ſie, ein bißchen trotzig ihr rotes Schmollmündchen 
zu ihm erhebend. „Haft du denn gar kein Geld mehr zu 
Hauſe?“ 

„Ach zu Hauſe! Na, du kennſt den Vater nicht! 
Komm lieber hier weg.“ 

Aber ſie war nicht fortzubringen von dem funkelnden 
Schatzkäſtlein des Markbaſars. 

Und fie ſprachen immer wieder davon, und daß fie 
den Ring, den himmliſchen Ring mit den beiden großen 
Brillanten, ſo furchtbar gern haben möchte. 

„Du würdeſt mit mir ausſehen wie ein Offizier 
mit ſeiner Kommerzienratstochter! Du haſt doch ohne— 
hin ſo was Feines — du weißt doch!“ 

And ſie ſchmeichelte und ſchmollte und ſagte zuletzt, 
als ſie das Händchen von ſeinem Arm nahm: „Dann 
bleib’ ich eben zu Haus, und du kannſt mit einer anderen 
gehen, wenn du willſt.“ 

„So nimm doch Vernunft an! So ein glitzeriges 
falſches Ding! Bis morgen ſind die Brillanten ſchon 
rausgefallen.“ 

„Aber ich möcht' ihn doch fo gern! Sch tu' dir auch 
mal einen Gefallen, wenn du mich um irgend etwas 
bitteſt.“ 
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„So?“ ſagte er mit einem flimmernden Blick. 
„Wenn ich dich mal um etwas bitte?“ 

„Ja — ja,“ ſagte ſie, ganz vertieft in die funkelnde 
Pracht des Schaufenſters, „ich verſpreche dir's, wenn 
du mir den Ring kaufſt.“ | 

Er zog fie in den Laden und kaufte den Ring — 
um eine Mark! 

Nun hatte er aber nicht mehr genug für die Land- 
partie. j 

„Komm jetzt!“ ſagte er mit leicht zuſammengezoge— 
nen Brauen, wie in grübelndem Nachdenken neben ihr 
hergehend. „Ich muß noch auf einen Sprung ins 
Geſchäft, ich hab' einen Schlüſſel oben liegen laſſen.“ 

Karl Frohner war jüngſter Schreiber bei einem 
Juſtizrat. Er bekam nicht viel mehr Gehalt als Gretchen, 
aber er genoß das vollſte Vertrauen feines Bureauchefs. 
Er war der einzige, mit großen Opfern erzogene Sohn 
von deſſen Jugendfreund. Sein alter Vater war ein 
Schuhmachermeiſter, der nur knapp zu leben hatte, 
wie heutzutage faſt alle Handwerksmeiſter, die ſich nicht 
entſchließen können, Schundware für Fabriken in Maſſe 
zu liefern und ſich nicht entſchließen können, eine Papp- 
ſohle für eine Lederſohle einzuſetzen, auch wenn das 
Publikum ganz zufrieden damit iſt. 

Karl Frohner war ein braver Zunge, das wußten 
ſeine Vorgeſetzten, und ſo verwaltete er die Porto— 
kaſſe. | 
Er ging hinauf. Die Schlüſſel hatte er ja in der 
Taſche. 

Er ging an ſeinen Schreibtiſch. In einem Schubfach 
war die Portokaſſe, die er am Vormittag friſch mit 
Marken gefüllt hatte. Sie hatten kaum Platz in der 
Kaſſette, ſie klemmten ſich ordentlich. Nächſte Woche 
bekam er ſein Gehalt. Bis dahin konnten ſie unmöglich 
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verbraucht ſein. Die Zwanzigpfennigmarken lagen 
ganz unten. Die wurden am wenigſten gebraucht. 


5 
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Da konnte er nehmen, das war gar nicht zu merken 
in dem Haufen. 

Im Bureau waren die Läden vorgelegt, es herrſchte 

ein mattes Dämmerlicht, und er war ungeſchickt in 
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der Eile, verſtreute einige Marken und mußte ſie 
wieder zuſammenſuchen. Das machte ihn ſchon unge- 
duldig, denn ihm war doch ſeltſam zumute bei ſei— 
nem einſamen Tun, und als er bei dem Spiegel 
vorbeikam, der im Vorzimmer hing, wandte er den 
Kopf weg. 

Auf der Treppe war es ganz hell, und die Abend- 
ſonne leuchtete blutrot ſtrahlend durch die bunten 
Scheiben der Flurfenſter. Und unten an der Tür 
wartete ſein Gretchen. Wundervolle Tage lagen 
vor ihnen, draußen in Wald und Feld wollten fie glück- 
lich ſein. Und ſie würde ſehr, ſehr lieb mit ihrem 
Karl ſein, der ihr ſo viel Freude machte und alle ihre 
Wünſche erfüllte. Sie hatte ja auch geſagt, daß ſie 
ihm auch wieder einen Gefallen tun würde! Und ſie 
war ſeine Braut! Er heiratete ſie ganz beſtimmt, 
ſobald er nur irgend aufrückte bei ſeiner Arbeit. Und 
das würde ſchnell genug gehen, denn er verſtand alles 
zur großen Zufriedenheit auszuführen, was von ihm 
verlangt wurde. Und der Bureauchef, der alte Herr 
Fritſch, der hielt viel von ihm — ja, der hielt viel von 
ihm. 

Gretchen ſtand in der Haustür und ließ ihren Ring, 
unbekümmert um die Vorbeigehenden, in der Sonne 
ſpielen und blitzen. 

Sie ſah ſo reizend aus in ihrer kindlichen Freude! 
And beinahe hätte er ihr's verſagt — um die eine 
Mark! Er fand den Ring jetzt ſelbſt ſchön. Wirklich, 
er ſah aus wie echt. Karl konnte keinen Unterſchied 
finden zwiſchen ihm und den echten Brillanten in den 
Juwelierläden. Die hatten nicht einmal ſolch buntes 
Feuer. 

Und die paar Tage würden raſch vorbeigehen. 
Dann lagen die blauen Papierſtückchen wieder in der 
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Kaſſe. Nie im Leben würde er aber ſo etwas wieder 
tun. 

Der Pfingſtſonntag war wunderſchön geweſen. 
Er hatte alles gehalten, was der vorhergehende Abend 
verſprochen hatte. Das Wetter war köſtlich, Wald und 
Feld waren ſchnell in herrlicher Morgenfrühe er- 


reicht und hatten im ſchönſten Schmuck von Grün und 


Blumen geprangt. 

Karl und Gretchen hatten einen fo himmliſch glüd- 
lichen Tag noch nie gehabt. Zuerſt Frühkonzert und 
Kaffee und Napfkuchen. Der Kellner hatte ſie ſo ernſt 
und ehrfurchtsvoll bedient, als wäre Karl wirklich ein 
Leutnant in Zivil und Gretchen eine Kommerzienrats— 
tochter. Jemand am Nebentiſch hatte mit dem Kellner 
über ſie geſprochen und ſie „Herrſchaften“ genannt. 
So einfach und duftig, ſo ſchneeweiß gewaſchen wie das 
weiße Kleid aber auch geweſen war, und der große, 
feine Strohhut mit der zartroſa Girlande über dem 
feinen, ſanften Geſicht, das ſo etwas Kindliches, 
Schüchternes hatte, ſo voll ſtaunender Überraſchtheit. 
Dazu die weißen Halbhandſchuhe über den feinen, 
niedlichen Fingern. Und erſt der Ring! Wie der 
funkelte! Der Kellner ſah immerfort danach hin, und 
der Herr am Nebentiſch auch. Ordentliche Strahlen- 
bündel warfen die Brillanten in der Morgenſonne. 
Karl hatte Glacéhandſchuhe an, denn feine Hände 
konnten doch feinen Stand und feine Jugendjahre in 
Vaters Schuſterwerkſtatt, wo er ſehr fleißig in den 
Freiſtunden der Schule geholfen hatte, nicht ganz 
verleugnen. Die Handſchuhe waren ihm gräßlich un- 
bequem, aber er trug fie doch mit Stolz und Ver— 
gnügen. Ein paar Soldaten, die vorübergingen, ſahen 
ſo ſcharf nach ihm hin, als dächten ſie, er könne wohl 
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einer ihrer Vorgeſetzten in Zivil ſein, zu dem ſie ſich 
lieber nicht ſo ganz nahe hinſetzen wollten. 

Ein himmliſches Gefühl, für reich und vornehm 
gehalten zu werden, erfüllte die beiden blutjungen 
Menſchen, die noch dazu ſo glückſelig waren in ihrem 
erſten Liebestraum und Liebesrauſch. Ach ja! Karl 
beſtellte ſpäter Zohannisbeerwein, und der ließ das 
junge Blut aufglühen und wogen in nie geahnter 
Lebensluſt und himmliſch jauchzendem Mut. 

Dann waren ſie mit dem Dampfer gefahren. 
Gretchen zum erſten Male in ihrem Leben. Sie war 
ganz betäubt, ganz ſelig von all dem Schönen, Neuen. 
Konnte das Leben denn wirklich ſo ſchön ſein? Sie 
ſagte es ihrem Karl, und er zog ſie an ſich und küßte 
fie halbtot in einer geſchützten Ecke hinter dem Schorn- 
ſtein und ſagte: „O noch viel ſchöner — noch viel 
ſchöner!“ ö 

Dann ging es in den Wald hinein, tief — tief, wo 
ſchon gar keine Spaziergänger mehr hinkamen, und 
der goldene Abend des erſten Pfingſtfeiertages ſank, 
und die mahnenden ehernen Stimmen der Glocken 
tönten nieder über das weite, grüne Feld und durch 
den leiſe raunenden und rauſchenden Wald. 

So ſaßen ſie im Mooſe beieinander und ſprachen 
von der Zukunft und vom Heiraten und vom Schönſten 
auf Erden — von der Liebe. 

Dann traten ſie aus dem Walde, der ſchweigend, 
ernſt und dunkel hinter ihnen blieb. Da lag ein grünes 
Feld mit lauter Blumen, und die Abendſonne war 
gerade im Untergehen. Wie ein rotglühendes Angeſicht 
blickte ſie gerade noch über den Horizont. 

Die Glocken klangen von allen Seiten, und von fern 
kamen Menſchenſtimmen. Da lag eine a ce 
Sonſt war alles ſtill und einſam. 
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Gretchen hatte ihre Hand mit dem funkelnden 
Ring in Karls Hand, und ihr Köpfchen lag an ſeiner 
Schulter. 

„Du, ich möchte jetzt nicht mehr unter Menſchen. 
Hol uns was zu eſſen her,“ ſagte ſie. 

Er nickte und ſprang davon. Er war ſehr glücklich 
und machte allerhand ſelige Pläne über die Möglichkeit, 
mit Hilfe der Eltern und Vaters altem Freunde das Ziel 
bald erreichen zu können. Freilich er war noch reichlich 
jung zum Heiraten. Aber am Ende hatten es doch 
ſchon öfter Menſchen getan und nicht öfter bereut als 
andere, die mit dreißig heirateten. 

Es war noch ein ziemlicher Weg bis nach der Wirt- 
ſchaft, und Karl in ſeinem Träumen verfehlte noch den 
richtigen und machte einen Umweg. 

Gretchen ſaß am Waldrand, an einem wilden 
Roſenſtrauch, der ganz voller Blüten war, und träumte 
auch, aber nicht ſo ſelig wie ihr Karl. Sie ſah plötzlich 
ganz ernſt, ſeltſam ſtill in den ſinkenden Sonnenball, 
bis ein grelles Funkeln ihr Auge traf. 

Ach — ihr Ring, ihr ſchöner Brillantring! Und 
fie mußte wieder lächeln. Fa, es war doch ſehr, ſehr 
gut und lieb von Karl, daß er ihr ihren Herzenswunſch 
erfüllt hatte. Der ganze Tag wäre ihr durch die un- 
erfüllte Sehnſucht verdorben worden. Das wußte 
ſie ſchon: wenn ſie ſich etwas wünſchte, dann konnte 
und konnte ſie es nicht aus dem Sinn bringen, und es 
lag in ihr und quälte ſie wie eine verbogene Nadel- 
ſpitze, die man nicht wegbringen konnte. 

Und eine Mark war der himmliſche Ring doch wirklich 
wert geweſen! Za, und fie hatte ja auch ihr Beſtes 
getan, ihrem Karl zu zeigen, wie dankbar und glücklich 
fie war. So gut — jo gut war fie zu ihm geweſen, und 
ſchwer war das ja auch nicht, denn er verdiente ja ihre 
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Liebe und Dankbarkeit. Ach, wenn fie nur erſt ver- 
heiratet wären! 

Während ſie ſo träumte, ſah ſie gar nicht auf von 
ihrem funkelnden Ring, den ſie immer nach dem 
Sonnenſchimmer drehte, um ihn wieder und wieder 
aufleuchten zu laſſen. 

Sie ſah nicht, daß aus dem Gebüſch hinter ihr noch 
zwei andere Augen mit wildem, gierigem Ausdruck 
auf dem grellen Gefunkel hafteten “). 

Zwei hungrige, verzweifelte Augen in einem fahl- 
bleichen Geſicht, verzogen und verzerrt von quälendem 
Hunger des ganzen Tages, an dem nicht Trank, nicht 
Speiſe über die bleichen Lippen gekommen war. Und 
die da in ihren feinen Kleidern ſpielte mit koſtbaren 
Edelſteinen, und ſie war ein ſchwaches, junges Ding, 
ein Kind faſt — und ganz allein. Den jungen Herrn 
hatte er fortgehen ſehen. Nirgends auf der Ebene ein 
Menſch zu ſehen, und im Walde, aus dem er kam, 
war's auch totenſtill. Eine Minute oder zwei — und 
es konnte geſchehen fein. Der koſtbare Ring in feiner 
Hand! Und dann wußte er ſchon jemand, der ihm 
genug dafür gab, daß er weiterkommen konnte. 

Die Glockenſtimmen ſind verſtummt, die Sonne iſt 
geſunken — tiefe Abendſtille liegt über der Flur. 
Schweigend ſteht der Wald, die Nacht ſteigt N 
aus der Tiefe herauf. 

Still, ganz ſtill, von dichtem Gebüſch ganz Ben 
liegt ein junges Menſchenkind, den zarten, weißen 
Hals zerdrückt von den Krallen des Verbrechens, der 
Gier und der Habſucht, wie die Krallen des Geiers die 
weiße verflogene Taube packen. 


*) Siehe das Titelbild. 
1910. XI. 6 
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Sn ihrem weißen Kleide, mit keinem anderen 
Schmuck als dem ihrer goldenen Haare, als mit ihres 
jungen Herzens großer Liebe und Dankbarkeit iſt 
Gretchen Jung vor Gottes Thron getreten. 

Der falſche glitzernde Ring funkelt nicht mehr an 
der feinen Hand. 


— — — — — — — — — — — — 


Als Karl mit zwei Flaſchen Bier und zwei Schinken- 
brötchen angelaufen kam, war die Stelle leer, wo 
Gretchen auf ihn warten ſollte. Ganz verblüfft ſah 
er ſich um und rief laut in den Wald hinein. Aber alles 
blieb totenſtill, auch die Abendglocken waren verſtummt, 
und aus der Tiefe des Waldes antwortete ihm nur das 
melancholiſche Schluchzen des Käuzchens mit ſeinem 
„Komm mit — komm mit“, von dem der Volksmund 
ſagt, daß es Tod bedeute. 

Aber in den nachtdunklen Wald war ſie doch ſicher 
nicht gegangen, ſtatt die paar Minuten auf ihn zu 
warten. Und ſie mußten ſich jetzt ja auch ſehr beeilen 
mit ihrem Eſſen. Ihr Zug ging bald und war ſicher ſo 
überfüllt, daß ſie ſich beizeiten Plätze ſichern mußten. 

Da fiel ihm noch glücklicherweiſe ein, daß fie wahr- 
ſcheinlich hinter ihm hergegangen war nach der Wirt— 
ſchaft, aber auf dem richtigen Wege, und dort nun nach 
ihm ausſah. 

Schnell lief er wieder zurück und meinte eben 
Gretchens weißes Kleid, ihr blondes Haar zu erblicken 
unter der Menſchenmenge, die den Garten füllte, 
als er auf ſehr peinliche Weiſe von ſeinen Gedanken 
abgezogen wurde. Er blieb ſtehen wie erſtarrt, und 
ein furchtbarer Schreck durchzuckte ihn plötzlich, für 
den er wahrhaftig im erſten Moment keinen Grund 
wußte, denn es war ja nur der alte Herr Fritſch, ſein 
Bureauchef, der ſo viel von ihm hielt. Er ſaß mit 
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feiner Familie an einem Tiſche, an dem Karl gerade 
vorbeieilen wollte. 
„Was iſt denn los? Sie ſind ja wie vom Donner 


gerührt, weil Sie mich ebenfalls auf einem Pfingſt— 
ausflug begriffen ſehen,“ ſagte er ſcherzend. Aber 
ſeine klaren, ſcharfen Augen hatten doch einen recht 
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prüfenden Blick, als er feinen jungen Angeſtellten 
jetzt betrachtete. ö 

In dieſem Augenblick hörte man das Heranbrauſen 
des Zuges, und in wilder Eile ſetzte ſich alles in Be- 
wegung, um ihn zu ſtürmen. Auch Karl wurde mit- 
geriſſen. Er fuhr in der feſten Überzeugung mit, daß 
Gretchen auch den Zug benütze, denn es war der letzte. 

In der Stadt ſtellte er ſich bei dem Billettabnehmer 
auf und wartete auf ſein Gretchen. Aber als ſie auch 
jetzt nicht kam, wurde ihm himmelangſt. Was ſollte er 
nur tun? Ohne Beſinnung ſprang er auf die Straßen- 
bahn und fuhr in entſetzlicher Sorge nach der Wohnung 
von Gretchens Tante, als könne es möglich ſein, daß 
ſie ſchon vor ihm gefahren wäre. 

Aber auch dort fand er ſie nicht. 

Am anderen Tage ſchon ſtand es in allen Zeitungen. 
Ein junges, blühendes Mädchen, eine kleine Mafchinen- 
ſchreiberin, war ermordet worden wegen eines elenden, 
wertloſen Ringes. Den Mörder hatte man ſchon, 
einen aus dem Gefängnis entſprungenen Menſchen. 

Der alte Herr Fritſch hatte Karls beſtürztes, ver- 
ſtörtes Geſicht bei ſeinem Anblick am Pfingſtſonntag 
nicht vergeſſen, und er kannte Welt und MWenſchen, 
Alter und Jugend gut genug, er rechnete mit Möglichem 
und Unmöglichem und wies nichts von der Hand, 
waren es auch noch ſo unbedeutende Kleinigkeiten, 
wenn's ihm galt, einen Charakter zu prüfen, dem er 
vertrauen zu können glaubte, wie er dem einzigen Sohne 
feines alten Fugendfreundes vertraute. Und je näher 
ihm ein Menſch ſtand, je mehr er perſönliches Wohl- 
gefallen an jemandem hatte, je unbeſtechlicher war er 
gegen ſein eigenes, weiches Gefühl. 
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Auch in Außerlichkeiten war ſein Auge ungewöhnlich 
ſcharf. Er bemerkte alles, nicht das geringſte entging 
ihm in feiner Umgebung. Kein Stäubchen, kein Waffer- 
tropfen, keine halbe Linie, um die ein Bleiſtift, ein 
Aktenheft von dem gewohnten, ihm beſtimmten Platze 
verſchoben waren. 

So bemerkte er auch ſofort, als er nach Pfingſten 
das Bureau als erſter wie ſtets betrat, daß die Porto- 
kaſſe auf dem Pulte Karl Frohners ein weißes Leuchten 
zeigte an der einen Seite, daß ein Streifen gummierten 
Papiers ſich herausgeſchoben hatte und eingeklemmt 
worden war. 

Er wußte genau, daß bei ſeinem Fortgang vor 
Pfingſten — er war der letzte geweſen, der gegangen 
war — das weiße Leuchten nicht vorhanden geweſen 
war. 

Karl, ohnehin zerſchmettert und vernichtet von dem 
erſchütternden, grauſigen Erlebnis, brach zuſammen 
bei der erſten Frage ſeines Chefs und geſtand ſofort 
freimütig, wie es gekommen war, daß er der ihm an— 
vertrauten kleinen Kaſſe eine Anzahl Marken entnom- 
men hatte. 

Der alte Herr ſchwieg angefichts der troſtloſen 
Verfaſſung des jungen Schreibers. Aber vergeſſen 
konnte es nicht werden. Alles auf Erden iſt zu erſetzen, 
nur zerſtörtes Vertrauen iſt nicht wieder zu heilen. 

Karl fühlte ſich nicht mehr heimiſch in den ihm bisher 
fo lieben Räumen, nicht mehr behaglich und ſicher 
im Verkehr mit ſeinem Chef. Gütig war der immer 
noch zu ihm, aber nicht mehr vertraulich. Es ſtand eine 
ſtille Wand zwiſchen ihnen. 

Bald verließ Karl das Anwaltsbureau und nahm 
eine andere Stellung an. 

Er führte ſich gut, ihm wurde wieder vertraut, und 
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nie mehr ließ er ſich die geringſte Untreue zuſchulden 
kommen. 

Aber oft gedachte er jenes furchtbaren Pfingſttages 
feiner Jugend, als er längſt ſchon ſelbſt Bureauchef 
war und ein braves Weib, liebe Kinder ſein eigen 
nannte. Oft dachte er an ſeine gemordete holde kleine 
Braut mit heißem Sehnen und tiefem Mitleid. 

Aber ob nicht doch ihr kleines, leichtes Herz zu ſehr 
an allerhand Putz und Flittertand gehangen hatte? 
Ob es das letzte Mal geweſen wäre, daß fie ihn über- 
redet hätte, vom rechten Wege abzuweichen? 


Im Lande der gelben Erde. 


Von E. E. Weber. 


Mit 6 Bildern. (Nachdruck verboten.) 
m Tal des Rheins und der Donau, an den Ufer- 
| hängen der Elbe bei Meißen, im Gebiet der Oder 
und Weichſel, in der polniſchen und ungariſchen Ebene 
trifft man auf einen gelblichgrauen bis hellbraunen, 
ſandigen und mit Kalk vermiſchten Lehm, der in der 
Wiſſenſchaft den Namen „Löß“ führt. Die Löß— 
ablagerung erreicht am Rhein eine Mächtigkeit von 
15 Meter, in Polen bei Sandomir von 30 Meter und 
ſteigt am Steilufer der Weichſel bis zu 400 Meter 
Meereshöhe empor. 

Seine großartigſte Verbreitung beſitzt aber der 
Löß im Norden Chinas, in den Provinzen, die an die 
mongoliſchen Steppen angrenzen. Hier gibt es Löß— 
ablagerungen, die eine Mächtigkeit von 600 Meter 
aufweiſen. Die Chineſen bezeichnen den Löß als 
„gelbe Erde“, und ihr häufiges Vorkommen war es, 
das dem Gelben Fluß und dem Gelben Meer ihren 
Namen gab. Mit Recht hat man daher auch den Norden 
Chinas, und beſonders die Provinzen Tſchili, Schanſi, 
Schenſi und Kanu, das Land der gelben Erde genannt. 

Dieſe gelbe Erde oder der Löß iſt ein Hauptunter— 
ſcheidungsmerkmal zwiſchen dem Norden und dem Süden 
des weiten chineſiſchen Reiches und verleiht nach vielen 
Richtungen hin ſeinem Verbreitungsgebiet das kenn— 
zeichnende Gepräge. So iſt der Norden Chinas ein 
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Terraſſenland mit ſteilen Abſtürzen an den Rändern 
und einem Gewirr von Schluchten, zwiſchen denen ſich 
ausgedehnte Mulden hinziehen. Der Süden dagegen, 
der lößfrei iſt, trägt Gebirgscharakter mit ſchroffen 
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Steilwaͤnde des Loͤſſes. 


Bergbildungen. Das nördliche China iſt baumarm, 
das ſüdliche beträchtlich reicher an Bäumen. Im 
Norden ſind die Landesprodukte vornehmlich Weizen, 
Hülſenfrüchte und Baumwolle, im Süden dagegen, 
der ein ſubtropiſches Klima beſitzt, begegnet man dem 
Reisbau, der Teekultur, Zuckerrohrfeldern und der 
Seidenzucht. Der Norden hat Straßen, die mit Wagen 
befahren werden können, und bloß einzelne für die 
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Schiffahrt geeignete Flüſſe, im Süden aber führen 
nur ſchmale Pfade über die Gebirge, dafür wird er 
aber von zahlreichen Waſſerſtraßen durchſchnitten. 

Im Gegenſatz zu dem durch Waſſer abgelagerten 
Lehm iſt der Löß ungeſchichtet. Er hat große Neigung 
zu ſenkrechter Zerklüftung und Bildung ſteiler Wände. 


Loͤßlandſchaft auf der Hochflaͤche. 


Als Gemengteile erkennt man äußerſt winzige Quarz— 
körnchen, feine Glimmerblättchen, Feldſpat, Kaolin 
und Eiſenoxyd. Häufig umſchließt er Mergelknollen 
von unregelmäßiger Geſtalt, die ſogenannten Löß— 
kindel oder, wie ſie der Chineſe bezeichnet, die Stein— 
ingwer. Eigentümlich ſind ihm feine, an Wurzel- 
verzweigungen der Gräſer erinnernde Röhrchen, die 
von einer dünnen Haut aus kohlenſaurem Kalk über— 
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zogen ſind. Infolge dieſer Röhren ſaugt der Löß ſelbſt 
ſtarke Regengüſſe ſofort auf. Quellen entſpringen im 
Löß nicht, ſondern treten nur an ſeiner unteren 
Grenze gegen undurchläſſiges Geſtein hervor. 


Grabkammer in der Loͤßwand. 


Das Verbreitungsgebiet des Löſſes in China iſt 
vor längerer Zeit von dem deutſchen Geographen 
F. v. Richthofen und neuerdings von dem amerikaniſchen 
Leutnant Robert Clark durchforſcht worden. Die von 
uns wiedergegebenen Bilder ſind nach Photographien 
angefertigt, die dieſer Offizier auf ſeiner Expedition 
aufnahm. 

Was im Lande der gelben Erde in erſter Linie 
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auffällt, ſind die ſchon erwähnten Schluchten und 
Steilwände, auf die man trifft, ſobald man eine der 
breiten Mulden verläßt. Wandert man in eine dieſer 
Schluchten hinauf, ſo vereinigen ſich mit ihr alsbald 
andere Schluchten von rechts und links, kleinere und 
größere, und in jeder derſelben kommt man, wenn 
man ſie weiter verfolgt, zu neuen Riſſen, die ſich 
abermals verzweigen. Die maſſenhaften Mergel- 
einlagerungen aber, die der Löß beſitzt, bewirken, daß 
die oberen Flächen, die von den Schluchten begrenzt 
werden, eben verlaufen, ſo daß ſich nun die verſchiedenen 
Lößbänke terraſſenartig übereinander aufbauen, und 
eine jede ſchmälere oder breitere Terraſſe an ihrem Rand 
mit einer faſt ſenkrechten Wand zu der tiefer liegenden 
Stufe abfällt. N 

Dieſe ebenen Flächen der einzelnen Terraſſenſtufen 
liefern wegen ihres Mergelgehaltes einen vorzüglichen 
Ackerboden, dem der chineſiſche Landmann reichen 
Ertrag abzugewinnen weiß. Je nachdem man alſo 
die Lößlandſchaft von oben oder unten betrachtet, 
entrollt fi ein grundverſchiedenes Bild. Überblidt 
man einen Terraſſenabſatz von oben, ſo ſieht man in 
der guten Jahreszeit nichts als grüne Felder, während 
der Beſchauer, der in der Schlucht ſteht, nur die gänzlich 
pflanzenloſen Lößwände ſtarr und gelb eine über der 
anderen fteil anſteigen ſieht. Vermöge dieſer Beſonder— 
heiten bringt die Lößlandſchaft eine wunderbare Ab- 
wechflung mit ſich. Beſonders eigenartig geſtalten ſich 
die Bilder dort, wo viele Schluchten zuſammenkommen 
und Lößwände von mehreren hundert Fuß Höhe die 
Hochflächen umgrenzen. 

Die Steilabfälle der Lößterraſſen haben eine 
Wohnweiſe nach ſich gezogen, wie fie in dieſem Umfang 
auf der Erde ſonſt nirgends wieder vorkommt: die 
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Anlegung von Höhlenwohnungen. Millionen von 
Menſchen wohnen in den Nordprovinzen Chinas in 
Höhlen. Dieſe werden am Fuß der Wände ausgegraben. 
Die Erfahrung hat gelehrt, die Wände zu er— 
kennen, welche dauerhafter ſind. Die Höhlung wird 
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Umwallung aus Löß mit dem Lager des Leutnants Clark. 


vom Boden aus wagrecht in den Löß hineingetrieben, 
und zwar derartig, daß der Eingang die Größe der 
Tür hat, von der aus nun der innere Raum entſprechend 
verbreitert wird. Die meiſten Wohnungen beſtehen 
aus mehreren Räumen, von denen bogige Fenſter 
nach außen führen. Aus dem zerreiblichen Mergel wird 
ein Zement bereitet, mit dem die inneren Wände 
ſowie die Seiten von Türen und Fenſtern ausge- 
ſtrichen werden. | 
Neben einfachen bäuerlichen Lößhöhlen gibt es 
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auch wahre Lößpaläſte, die mit Ziegeln ausgewölbt 
und architektoniſch verziert werden. An den Grenzen 
der Mongolei häufen ſich dieſe Anſiedlungen außer- 
ordentlich. Es kann hier paſſieren, daß man in einem 
fruchtbaren, reich angebauten Gelände nicht ein cin- 
ziges Haus ſieht. Ver- | 
gebens fragt man ſich, 
wo die Bewohner, 
die die Feldarbeit ver- 
richtet haben, leben, 
bis man an die Löß- 
wand herantritt, die 
die Ebene ſeitlich be- 
grenzt. Hier wim- 
melt es wie in einem 
aufgeſtörten Bienen- 
ſchwarm, und überall 
ſtrömen Menſchen aus 
dem gelben Erdinnc- 
ren heraus. Jahrhun- 
dertelangleben manche 
Geſchlechter in denſel- 
ben Lößwohnungen, 
die ſich durch ihre Bil- 
ligkeit, ihre Wärme im 
Winter und ihre Kühle 
im Sommer, durch 

Trockenheit und N 
Dauerhaftigkeit auszeichnen. Zuweilen legt man in 
den Lößwänden auch Grabkammern an. Anderweitig 
errichtet man aus dem Löß Umwallungen, hinter die 
man ſich in Kriegszeiten mit Weib, Kind und Vieh 
flüchtet. 

Die Bevölkerung iſt fleißig und harmlos. Nur 


Hasrah Ali, der ermordete Diener 
des Leutnants Clark. 
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wenn ihr Aberglaube rege gemacht wird, vergißt ſie 
ihre Gutmütigkeit und ſcheut dann ſelbſt vor blutigen 
Angriffen nicht zurück. Als Leutnant Clark Nordchina 
beſuchte, herrſchte eine ungewöhnliche Dürre, die den 
Feldern ſehr ſchadete. Die Einwohnerſchaft des Ortes 
Lantſch au glaubte nun aus irgend einem Grunde, daß 
der Urheber dieſer Dürre der indiſche Diener Clarks, 
Hasrah Ali, ſei. Man drang daher eines Nachts auf 
den unglücklichen Mann ein und ermordete ihn, ehe 
ihm Hilfe gebracht werden konnte. 

Die Lößablagerungen verdanken ihren Urſprung 
den in den mongoliſchen Steppen tobenden Sturm- 
winden. Viele Jahrtauſende hindurch haben die Stürme 
den lockeren Boden aufgewirbelt, den Staub mit ſich 
fortgetragen und ihn dann an den jetzigen Lagerſtätten 
fallen laſſen und aufeinander gehäuft. Derſelbe Vor— 
gang ſpielte ſich am Ende der Diluvialperiode zwiſchen 
den Eiszeiten und nach ihrem Abſchluß in Deutfchland 
ab. Auch hier breiteten ſich gewaltige Steppen aus, 
wie die im Löß aufgefundenen Tierreſte von Steppen- 
tieren, beiſpielsweiſe der Steppenſpringmaus und der - 
Steppenzieſelmaus, zeigen, und trugen die Stürme 
den loſen Boden mit ſich fort, um ihn ſpäter in den 
Nachbargebieten abzulagern. 


Des Meeres Mitgift. 


Novelle von Otto Boecker. 


— 


(Nachdruck verboten.) 


es alten Schiffsreeders Joſhua Brown einzige 
D Tochter Kitty war ſicherlich ein hübſches 
Mädchen, ſo ſchön ſogar, daß ſelbſt ihre 


— beſten Freundinnen hinter ihrem Rücken 
an ihr nur ihre kräftig entwickelte Geſtalt auszuſetzen 
fanden. Dieſe immerhin noch ſchlanken und elaſtiſchen 
Glieder, deren jugendliche Straffheit etwas ungebändigt 
Amazonenhaftes an ſich hatte, ließen ſich allerdings 
nicht mit der modernen hüftenloſen Magerkeit in Ein- 
klang bringen. Sie ſtrotzten vor Geſundheit, wie auch 
das roſige Geſicht mit den tiefblauen Augen darin 
eitel Lebensluſt, Übermut und Energie kündeten. 
Ein Wildfang war ſie von jeher geweſen, auch jetzt 
noch, da ſie längſt erwachſen und nicht nur zu ihres 
frühverwitweten Vaters unermüdlihem Hausmütter- 
chen, ſondern auch ſeine rechte Hand im Kontor geworden 
war, konnte man ſie in ihren Muſeſtunden tagtäglich 
allem möglichen Sport nachgehen ſehen, ſie meiſterte 
ein Segelboot fo trefflich wie die erfahrenſte Teer- 
jacke, war unermüdlich beim Tennis und hatte doch 
ſolch zarte, weiche Hände und war ſo herzgewinnend 
friſch und lieb, daß Hans Sperber, ihres Vaters einziger 
Kapitän, im Bewußtſein feiner hünenhaften Männ- 
lichkeit ſie kaum behutſam in den Arm zu nehmen 
1910. XI. 7 
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wagte, obgleich er darauf ein gutes Recht beſaß, ſeitdem 
Kitty ſich mit ihm heimlich verlobt hatte. 

Ihr Vater durfte das freilich nicht ſehen, der würde 
dem blonden Teutonen ſchön heimgeleuchtet haben. 
Joſhua Brown konnte keinen armen Schwiegerſohn 
brauchen, beileibe nicht, denn Mangel und Sorge 
waren an ſeinem eigenen Tiſche tägliche Gäſte, und 
ſeine einzige Tochter, auf deren Schönheit er ſo ſtolz 
war, ſollte eine glänzende Partie machen. Etwa Bob 
Macclellan, der Sohn des reichſten Reeders entlang 
der ganzen Pazifikküſte, konnte da in Betracht kommen. 
Var Bob auch einen halben Kopf kleiner als Kitty, ſo 
war er dafür ſtämmig und gedrungen gebaut, und 
worauf es vor allen Dingen ankam, er war ſeines 
Vaters einziger Sohn und Erbe und hinter dem 
ſonnig ſchönen Mädel wie toll her. 

Kitty brauchte nur zu wollen, dann war ſie auch 
ſchon Bob Macclellans Weib und ſaß mitten im Reich- 
tum wie der Vogel im Hanfſamen. Aber Kitty wollte 
nicht, die hatte ſich's nun einmal in den Kopf geſetzt, 
den blonden deutſchen Hünen zu heiraten. Dabei 
hatte fie unverfälſchtes iriſches Blut in den Adern, und 
ſchon darum war es unerfindlich, wie fie ſich in dieſen 
„Dutchie“ hatte verlieben können. 

Ein tüchtiger Schiffer war er freilich, und obwohl 
kaum dreißig Jahre alt, hatte ihn ſein Wagemut und 
Abenteuerdrang mehr Gefahren ſiegreich beſtehen 
laſſen, als der geübteſte Seelateiner ſie zu einem 
Garn zuſammenzuſpinnen gewagt hätte. Von ſeiner 
Furchtloſigkeit zeugte am beſten die Tatſache, daß er 
nun bereits ſeit acht Jahren den ſchon recht wackeligen 
Dampfſchoner „Meeresbraut“ nicht nur immer wieder 
durch Sturm und Wetter wohlbehalten in den Hafen 
von San Franzisko heimgeführt hatte, obwohl bei 
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jedem Auslaufen es der Unglückspropheten viele gab, 
die ihm und dem Schiff keine Wiederkehr vorausſagten, 
ſondern daß es ihm obendrein auch gelungen war, eine 
blindes Vertrauen in ihn ſetzende Mannſchaft um ſich 
zu ſcharen. 

Das war es auch, was den alten Joſhua Brown 
dazu bewog, ſeinen Kapitän nicht zu „feuern“, wie er 
es gerne getan hätte, ſchon ſeiner Kitty wegen. Aber 
es wollte ſich kein anderer Schiffer zur Übernahme 
des Kommandos bereit finden laſſen. Die „Meeres- 
braut“ aber war Browns einziger Beſitz, nachdem er 
es während ſeiner langen Geſchäftstätigkeit wiederholt 
zu großem Reichtum gebracht, aber aus übertriebener 
Sparſamkeit immer wieder das Vorſichgebrachte ein- 
gebüßt hatte, wozu nur einige Schiffskataſtrophen 
nötig geweſen waren, denn Joſhua hatte mit dem 
Erſparen der Verſicherungsgelder ein gutes Geſchäft 
machen zu können geglaubt und darum ſeine Kauf- 
fahrteiſchiffe unverſichert fahren laſſen. Nun mußte 
er ſein letztes Fahrzeug natürlicherweiſe vor jedem Aus- 
laufen verſichern, und da ein Verluſt der „Meeres- 
braut“ ihn in des Wortes trübſter Bedeutung an den 
Bettelſtab gebracht haben Be ſo zahlte er ſeufzend 
die hohe Prämie. 

Eigentlich verſchaffte nur Hans Sperbers uner- 
müdliche Tüchtigkeit Vater und Tochter ein leidliches 
Auskommen. Aber das wollte der alte ZJoſhua nicht 
zugeſtehen. Denn änderte ſeine Kitty ihren ſtörrigen 
Sinn, heiratete ſie den jungen Macclellan, ſo bekam 
ſie nicht nur einen Mann, der an Seemannskönnen 
und erprobter Tüchtigkeit kaum hinter dem Dutchie 
zurückblieb, was er durch die Führung des neuen 
Prachtdampfers „Neptun“, des Stolzes der Macclellan- 
ſchen Handelsflottille, ſchon ſeit Jahr und Tag bewieſen, 
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ſondern ſie machte ihrem Vater auch die Freude, den 
verhaßten Deutſchen entlaſſen zu können. Hatte ihm 
der alte Macclellan doch Orittelpartnerſchaft angetragen, 
falls Kitty ſeinen Sohn heiratete. Dann brauchte er 
ſich der klapperig gewordenen „Meeresbraut“ wegen 
nicht länger Sorgen zu machen, denn dieſe wurde 
alsdann als altes Eiſen verkauft und brauchte keinen 
Führer mehr. Die anhängliche Stammkundſchaft, die 
er mit ins Macclellanſche Geſchäft brachte, blieb ihm 
auch unter veränderten Verhältniſſen getreu, und von 
dem ihm verheißenen Drittel Gewinnanteil konnte 
er fortan bis zu ſeinem ſeligen Ende herrlich und in 
Freuden leben. 

Wie geſagt, es lag nur an dem eigenſinnigen 
Köpfchen ſeiner Tochter, um alles in Ordnung zu 
bringen. Aber ſo gutherzig und gefügig Kitty auch 
ſonſt war, an ihrer Liebe hielt ſie feſt. 

Dabei wußte ſie jeden Streit mit dem Vater 
klug zu vermeiden, und auch der unerwünſchte Frei- 
werber ließ ſich nichts zuſchulden kommen, was des 
Alten Zorn hätte erregen können; er war in ſeinem 
Benehmen gegen das geliebte Mädchen vielmehr von 
jener zurückhaltenden Schüchternheit, wie man ſie 
gerade bei rauhen Seefahrern jo häufig anzutreffen 
pflegt. Aber in beider Blicken ſpiegelte ſich die ihre 
Herzen erfüllende Liebe ſo offenkundig wider, daß 
Joſhua Brown nicht lange erſt zur Brille zu greifen 
brauchte, um zu wiſſen, wie er mit ihnen daran 
war. 

Wieder ſollte die „Meeresbraut“ in See gehen. 
Der alte Joſhua ſtand am Fenſter ſeines Kontors, 
dem einzigen Raume in dem kleinen, altersſchwachen 
Ziegelbau an Eaſt Street, und in Erwartung ſeines 
von San Pedro fälligen Frachters blickte er über die 
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glitzernden Gewäſſer, weit über Goat Island hinaus, 
bis zum Teufelsberge, deſſen ſteiler Gipfel von dräuen- 
dem Gewölk eingehüllt war. Hinüber und herüber 
ſchoſſen flinke Fährboote, die den Verkehr zwiſchen 
dem den Innenhafen ſchützenden Oaklanddamm und 
dem umfangreichen Fährhaus vermittelten. 

Die Bai hinauf ſchaukelte ſich nahe Miſſion Rock ein 
italieniſcher Kreuzer in der bewegten Flut, dicht neben 
drei mächtigen Panzerſchiffen des Pazifikgeſchwaders 
der amerikaniſchen Kriegsflotte, und noch weiter 
dahinter kam ein unſcheinbarer, altmodiſcher Zwei— 
maſter, in den man nachträglich Dampfmaſchinen und 
eine Schiffsſchraube eingebaut, die Bai heraufgefahren. 
Dem Schiff fehlte dringlich ein neuer Anſtrich, von 
ſonſtigen Altersgebreſten gar nicht zu reden. Aber 
der alte Zojhua betrachtete fein Herankommen doch 
mit liebevoll verkniffenen Augen, war es 2 ſein 
einziges Schiff, die „Meeresbraut“. 

Aufmerkſam ſchaute er zu, bis der kleine Segel- 
dampfer ſein Anlegedock, dem Kontorhäuschen gerade 
gegenüber, erreicht hatte und ſich nun anſchickte, am 
gleichen Pier mit dem ebenfalls unter Dampf liegenden 
„Neptun“ anzulegen. Die beiden Kapitäne waren nicht 
nur in der Liebe erbitterte Konkurrenten, ſondern Bob 
Macclellan fuhr abſichtlich die gleiche Route und hielt 
auch die nämlichen Abfahrtzeiten inne. Insgeheim 
hoffte er nämlich auf eine Gelegenheit, wo er mit 
feinem guten, ſtarken, neuen Stahldampfer den alten 
Holzkaſten der Konkurrenz irgendwo draußen in 
Sturm und Wogendrang hilflos antreffen würde, um 
ihn ins Schlepptau nehmen und im Triumph in den 
Heimathafen einbringen zu können. Gelang ihm das, 
dann war der alte Brown einfach gar nicht imſtande, 
den Bergelohn zu zahlen, und dann mußte ſchön Kitty 
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ihren ſtolzen Sinn ändern, und es wurde Hochzeit 
gefeiert. 

„Die ‚Meeresbraut‘ läuft eben ein,“ wendete 
Joſhua ſich in grämlichem Tone an feine Tochter, die 
hinter der Schreibmaſchine ſaß und mit voller Hin- 
gebung die Tageskorreſpondenz herunterklapperte. 

Sofort ſprang das Mädchen auf, eine verräteriſche 
Röte in den friſchen Wangen und ein zärtlich warmes 
Aufleuchten in den tiefblauen Augen. Sie ſchritt um 
den wurmſtichigen Schreibtiſch herum und ſtellte ſich 
neben den Vater. 

„Großartig, wie Hans den Schoner ſteuert, und 
dabei iſt die Flut im ſtarken Einſtrömen begriffen!“ 
rief ſie freudig. „Da ſchau nur, Vater, wie haarſcharf 
er einbiegt! Fadengenau berechnet! Das ſoll ihm ein 
anderer Schiffer nachmachen!“ 

„Waghalſiger Burſche! Sch wollte — —“ Was 
Joſhua Brown eigentlich wollte, blieb unausgeſprochen, 
aber ſeinem finſteren Mienenſpiel nach zu ſchließen, 
war es nichts beſonders Menſchenfreundliches, was er 
ſeinem jungen Kapitän innerlich anwünſchte. 

„Großartig!“ entfuhr es ihm gleich darauf, als er, 
ſehr gegen den eigenen Willen, angeſichts des glänzen 
den Schiffsmanövers zur Bewunderung hingeriſſen 
wurde. Schließlich war auch er einmal jung und ein 
waghalſiger Schiffer geweſen, dem's heute noch wohltat, 
brachte einer das Geſpräch darauf. „Der Menſch 
rennt mir aber das Schiff noch einmal mitten entzwei — 
richtig, da platzt die Tauſchlinge!“ Er ballte eine 
Fauſt und ſchüttelte ſie drohend. 

„Haha, rege dich doch nicht auf!“ lachte ſeine Tochter 
wohlgemut. „Das iſt Hanſens Fehler nicht. Warum 
kaufſt du ihm nicht friſches Tauwerk! Er geht dir nun 
ſchon Jahr und Tag deswegen um den Bart — und 
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ſiehſt du, die zweite Schlinge hält, und da liegt die 
„Meeresbraut“ auch ſchon ſtill und rührt ſich nicht mehr.“ 

„Neues Tauwerk? Werde mich hüten!“ knurrte 
Joſhua verdrießlich. Er ſah, wie vom Schoner das 
Kapitänsboot heruntergelaſſen wurde, und der Gedanke, 
den jungen Schiffer binnen wenigen Minuten im Kontor 
zu haben, verdroß ihn nicht wenig. Darum zog er ſich 
auch hinter das Zahlgeländer zurück, das den kahlen 
Raum in zwei Hälften teilte, und ſetzte ſich knurrend 
an ſeine Schreibtiſchſeite. 

Als Hans Sperber ins Kontor trat, begrüßte ihn 
ein trautes Lächeln Kittys, das ein warmer Handdruck 
begleitete. Von ſeinem Reeder aber bekam der junge 
Kapitän, den man bloß anzuſchauen brauchte, um es 
begreiflich zu finden, daß er ſich die Liebe des ſchönen 
Mädchens im Sturm erobert hatte, nur ein Grunzen 
zu hören, unter dem er ſich nach Belieben alles mögliche 
vorſtellen konnte. 

„Alles fertig?“ fragte dann der Alte, ohne vom 
Hauptbuch aufzuſehen, deſſen Inhalt ihn plötzlich un- 
gemein intereſſieren mußte. 

„In der Hauptſache — ja,“ antwortete der Schiffer. 
„Wir haben buntſcheckige Fracht, Boß, müſſen Hafen 
bei Hafen anlaufen. ‚Fit nicht jedermanns Sache, um 
dieſe Jahreszeit immer durchs Küſtenwaſſer zu lavieren.“ 

„Kann's nicht ändern,“ knurrte Foſhua. „Man 
muß die Fracht nehmen, wie man ſie kriegt.“ 

„Selbſtverſtändlich, Boß, aber das Schiff muß auch 
danach ſein. Zumal jetzt, wo die Winde ſcharf blaſen. 
Vor allem brauche ich ein neues Schlepptau vom beſten 
ſiebenzölligen Manila.“ 

„Was iſt denn mit dem alten Schleppſeil los?“ 
fragte Zofhua, immer noch die Habichtsnafe tief ins 
Buch ſteckend, unwirſch zurück. „Nicht mehr gut genug?“ 
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„Hält keinen Mann mehr aus, der ſich daran auf- 
knüpfen möchte, geſchweige ein Schiff, wenn's etwas 
zu bergen gibt.“ 

„Hähä!“ lachte der Alte. „Etwas zum Bergen! 
Hat ſich was! Das ſchwatzt Ihr mir nun ſchon feit 
Jahren vor.“ 

„Um ſo nötiger iſt es, Boß, daß ich das Seil endlich 
bekomme.“ 

„Macht doch ſelber eine Probe auf die Haltbarkeit, 
Kapitän!“ ſpöttelte Joſhua. „Wetten wir, daß der 
Strick Euch aushält?“ 

„So weit herunter bin ich noch nicht, Boß, daß 
ich mich aufhängen müßte,“ bemerkte Hans, der mehr 
auf Kitty als auf den Reeder ſchaute, gelaſſen. „Warum 
ſollte ich auch am Leben verzweifeln? Was, Kitty?“ 

Dieſe war neben den Vater getreten und wollte 
ſich eben bittend zu ihm herabbeugen. Doch er ſchob 
ſie unwirſch zur Seite. „Dummheiten!“ rief er ärger 
lich. „Dieſe einfältigen Vertraulichkeiten müſſen ein 
Ende nehmen, ich habe es Euch nun oft genug geſagt, 
Sperber, daß Ihr mir als Schiffer zwar ganz lieb und 
wert —“ 

„Das ſagten mir Coyne & Scofield erſt heute 
morgen. Sie boten mir doppeltes Geld. Aber ich 
meine, einſtweilen fährt ſich's auf der „Meeresbraut“ 
immer noch ganz gut, und ich werde die Ahnung nicht 
los, als komme ich durch die ‚Meeresbraut‘ noch einmal 
zu einer wirklichen Braut.“ 

„Mit meiner Einwilligung nicht!“ rief der alte 
Mann, indem er mit der flachen Hand auf den Tiſch 
ſchlug. „Schämt Euch, daß Ihr meinem Mädel der- 
artig den Kopf verdreht habt! Es kann nie was daraus 
werden, ich wiederhole es Euch, denn meine Kitty 
hat nichts und Ihr noch weniger — und um ſie das 
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elende Leben einer Schiffersfrau führen zu laſſen, 
dafür iſt mir meine Tochter zu gut.“ 

„Vater, warum denn immer wieder ſo böſe?“ 
miſchte ſich Kitty ein. „Daß Hans und ich nicht von- 
einander laſſen, ſollteſt du allmählich eingeſehen haben. 
Und daß ich dich viel zu ſehr achte, um ohne deine 
Einwilligung zu heiraten, das weißt du auch.“ 

„Nun alſo!“ fuhr ſie der Alte übellaunig an. „Dann 
wirſt du von mir aus eine alte Jungfer. Auf was 
wartet Ihr alſo noch?“ 

„Auf gutes Glück, Dad. Paß auf, früher oder ſpäter 
kommt es.“ 

„Hoffen und Harren macht manchen zum Narren!“ 

„Man kann's nicht wiſſen, Boß,“ meinte Hans in 
ſeiner bedächtigen Weiſe. „Schiffer Knutſon hat erſt 
vor einem Jahre bare hunderttauſend Dollars Berge- 
lohn ausgezahlt bekommen. Freilich, da ihm das 
Schiff gehört, brauchte er nicht zu teilen.“ 

Joſhua bekam vor unbändigem Lachen einen kleinen 
Erſtickungsanfall. „Da denkt Ihr, daß Ihr auch mal 
fo glücklich fein könntet — was? Nur zu! An mir 
ſoll es nicht fehlen, denn mit mir braucht Ihr den 
Schlepplohn nicht zu teilen, ſondern dürft ihn allein 
einſacken! Aber ſo 'ne Gelegenheit kommt alle zwanzig 
Jahre einmal vor, und dann wird's ausgerechnet 
gerade Euch beſchieden ſein!“ 

„Well, um das Glück, bietet ſich mir's einmal, 
bei der Stirnlocke packen zu können, bedarf ich eines 
neuen Schlepptaus, Boß.“ 

„Fragt wieder einmal nach, wenn man die Dollar- 
ſcheine zum halben Preiſe kauft!“ 

„Well, Boß, dann iſt dies meine letzte Fahrt!“ 
verſetzte der junge Kapitän mit einer Entſchiedenheit, 
die den Reeder plötzlich aufrecht ſitzen machte. „Ja, 
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dann ſage ich wahrſcheinlich Coyne & Scofield doch 
zu. Aberlegt's Euch alſo lieber noch einmal.“ 

Joſhua Brown mußte wiederholt heftig ſchlucken, 
ehe er antworten konnte. Als Kapitän feiner „Meeres- 
braut“ war ihm Hans Sperber ſicher unentbehrlich. 
Aber gerade weil dies auch Hans ſelbſt wiſſen mußte, 
erboſte ihn deſſen Aufſage um ſo mehr. Dann aber 
ging es ihm raſch durch den Sinn, daß das wohl nur 
eine neue Finte war, um ihn nachgiebiger zu machen. 

„Will mir's mit dem ſiebenzölligen Manilatau 
bis zur nächſten Fahrt überlegen,“ antwortete er 
darum kühler, als er es kurz zuvor noch ſelbſt für möglich 
gehalten hätte. „Ihr fahrt nun ſchon verſchiedene 
Jahre für mich und habt bisher noch kein Schlepptau 
nötig gehabt, und um unten im Raum von den Ratten 
benagt zu werden, dafür iſt das alte Tau noch lange 
gut. Im übrigen halte ich nicht viel von ſolchen Berge- 
geſchichten; auf hundertmal glückt's vielleicht zweien, 
in allen anderen Fällen reißt das Tau, und das eigene 
Schiff kriegt 'nen Knacks.“ 

„Was bei der „Meeresbraut' freilich ſchlimm wäre, 
denn der nächſte Knacks bringt ſie auf den Meeres- 
grund,“ ſchaltete Hans ein. 

„Wäre ſchließlich auch nicht das Schlimmſte. Sie iſt 
ja gut verſichert!“ 

Die ſchwere Fauſt des jungen Kapitäns ſauſte 
dröhnend auf den Tiſch nieder. „Dann ſeid Ihr freilich 
fein 'raus! Auf die paar Menſchenleben, die alsdann 
Seewaſſer ſchlucken müſſen, kommt's ja weiter nicht an. 
Nun, wie Ihr wollt, Boß, ich habe Euch redlich gedient, 
aber ausnützen laſſe ich mich nicht. Für Eure Tochter 
und mich wird's der Herrgott ſchon recht machen. Alſo 
zum letzten Male: bekomme ich bis heute nachmittag 
ein ſiebenzölliges Manilatau oder nicht?“ 
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„Nein!“ brüllte der Reeder. 

„Dann bleibt's dabei. Ich mache die letzte Fahrt, 
und habe ich ſie beendigt, dann ſtellt einen anderen 
Schiffer auf die Kommandobrücke.“ 

„Soll geſchehen, Mann. Schließlich iſt kein Menſch 
unerſetzlich!“ eiferte ZJoſhua mit unnatürlich hoher 
Stimme. „Glückliche Reife, Kapitän, vielleicht be- 
ſchert Euch diesmal das Glück auch 'ne fette Berge 
priſe. Dann kauft Ihr ein eigenes Schiff und ſollt 
mir als Freiersmann willkommen fein — hähä!“ 

Hans Sperber hatte die Hand ſchon auf die Tür- 
klinke gelegt gehabt. Nun wendete er ſich noch- 
mals dem aufgebrachten Alten zu. „Ich nehme Euch 
beim Wort, Boß,“ ſagte er gelaſſen. „Es iſt zwar nicht 
wahrſcheinlich, daß mir unterwegs das Glück herbei 
ſegelt, und mit dem halbverrotteten Kuhſeil ftatt eines 
richtigen ſiebenzölligen Taus im Raum wäre es eher 
Pech als Glück, träfe ich auf ein Schiff in Not. Aber 
ich halte Euch beim Wort.“ 

„Sollt Ihr auch, Mann! Meine Tochter mag 
Zeugin fein!“ ſpottete Joſhua Brown. „Und im übrigen 
wünſche ich Euch, daß Ihr fo lange geſund bleiben 
mögt, bis ich wirklich dreihundert Dollars für einen 
neuen Strick anlege, hähähä!“ 

Er kicherte geräuſchvoll weiter, um das Abjchieds- 
geflüſter zwiſchen den Liebenden, das er doch nicht 
verhindern konnte, nicht mit anhören zu müſſen. „Hujten 
werde ich ihm was!“ knurrte er dann noch einmal, 
als Hans mit einem letzten Gruß das Kontor verließ. 
„Es wird ohne neues Bergetau auch gehen.“ 

Damit trat er an den Geldſchrank und überzeugte 
ſich, daß die Verſicherungspolice wohlverwahrt im 
Geheimfach lag. Das pflegte er immer ſo zu machen, 
ehe die „Meeresbraut“ in See ging. — — 
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So ärgerlich Hans Sperber auch ſein mochte, als 
er das Landungsdock wieder erreichte, wo die „Meeres- 
braut“ feſtgemacht lag, ſo ging bei deren Anblick doch 
ein halb wehmütiges, halb zärtliches Lächeln über ſeine 
wetterharten, tiefgebräunten Züge. Sie war das einzige 
Schiff, das er bisher als Schiffer geführt hatte, und 
wenn der alte Joſhua für den Segeldampfer einen 
erfahreneren Kapitän hätte bekommen können, dann 
wäre er als junger Oberſteuermann, der gerade erſt 
ſein Schifferpatent für kurze Fahrt erhalten, von ihm 
damals ſicherlich nicht auf die Kommandobrücke ge- 
ſtellt worden. 

Inzwiſchen hatte Hans auch ſein Patent für lange 
Fahrt erworben, und es hatte auch nicht an vorteil- 
haften Angeboten für ihn gefehlt, Kapitän auf einem 
der großen modernen Eiſendampfer zu werden. Aber 
ſein Herz hing an der „Meeresbraut“ und an den 
Erinnerungen, die ſich mit dieſer unlösbar verwoben — 
Erinnerungen, die ſich insbeſondere mit einem wilden, 
wageluftigen, ſüßen Mädel beſchäftigten. Als er Kitty 
kennen gelernt, da hatte ſie noch die Schulbank gedrückt. 
Aber in die eigentliche Schule war ſie bei ihm gegangen, 
da hatte ſie ihm all die Kletterkünſte abgeſchaut, in 
denen er Meiſter war. Sobald die „Meeresbraut“ 
am heimatlichen Dock angelegt, war ihr Oeck, ihre 
Maſten zum Tummelplatz der „wilden Hummel“ ge- 
worden, wie Hans ſie genannt. Flink wie ein 
Eichhörnchen war ſie, wo immer nur im Schiff ſich 
eine Klettergelegenheit geboten, hochgeturnt, und häufig 
genug war fie von der Maſtſpitze ins Waſſer herunter- 
geſprungen, hatte gleich einer Ente getaucht und war 
dann weit in die Bai hinausgeſchwommen und hatte 
den beſorgten jungen Kapitän ausgelacht, wenn dieſer 
im eilig heruntergelaſſenen Ruderboot ihr nachgekommen 
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war, um ſie aufzunehmen. Unermüdlich war ſie um 
den Nachen herumgeſchwommen, war wie ein Nixchen 
behende ausgewichen, wenn er ſich über den Kahnrand 
gebeugt hatte, um ſie hereinzuholen, bis ihr zuletzt die 
Arme doch müde geworden waren und ſie ſich hatte 
fangen laſſen müſſen. 

Das war durch Zahre jo gegangen, aber die zehn 
Jahre Altersunterſchied, die zuerſt Hans in ſeinem 
Benehmen gegen die junge Tochter feines Reeders 
etwas Väterliches verliehen hatten, waren immer 
mehr zuſammengeſchrumpft, bis endlich der Tag er- 
ſchienen war, wo er ſich zagend eingeſtehen mußte, 
daß das wilde Mädel zu einem wonnig ſchönen Weibe 
herangereift war und er an fie fein Herz verloren 
hatte. 

Solche Erinnerungen ſind ein guter Kitt, ſie halten 
das Herz feſt, ſelbſt wenn der Verſtand weiterſchreiten 
möchte. Aber das war bei dem jungen Kapitän gar 
nicht der Fall; er wäre es gerne zufrieden geweſen, 
bis zu ſeinem Ende die „Meeresbraut“ zu führen, wenn 
ſchön Kitty nur ſein liebes Weib geweſen wäre. Aber 
wie ſie das werden konnte, ohne daß ſich ein Wunder 
zutrug, das wußte Hans Sperber freilich nicht, denn 
wie er den alten Brown kannte, gab dieſer nie und 
nimmer nach. Und wenn Kitty auch treu an ihm hing 
und ihn von Herzen liebhatte, war es wirklich von ihm 
recht gehandelt, daß er ſie nicht freigab? Sollte ſie 
ihre friſche Fugend wie im Traume entſchwinden 
ſehen und zur alten Jungfer werden? Freilich, wenn 
ihn nur der Gedanke an die Möglichkeit beſchlich, daß 
ſeine Kitty wirklich einem anderen gehören könnte, 
etwa dieſer breitgequetſchten Menſchenkröte dort, die 
mit den Händen in den Hoſentaſchen mitten auf dem 
gemeinſamen Dock ſtand, ihn herausfordernd anblin- 
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zelte und dabei eine Breitſeite Kautabak nach der 
anderen ins Waſſer ſpie, dann fühlte er, wie ſich ihm 
förmlich das Herz im Leibe umdrehte. 

„Na, fahr doch zu!“ rief der Kapitän des „Neptun“ 
ihm entgegen, indem er ſich noch breitbeiniger auf- 
ſtellte. „Werde dich mit deinem alten Kaſten eingeholt 
haben, ehe du das Golden Gate erreicht haſt und in 
den Pazifik hinausſchaukelſt, obwohl ich zwei Stunden 
ſpäter die Anker lichte.“ 

„Immer zu, wenn dir's Vergnügen macht!“ ent- 
gegnete Hans äußerlich gelaſſen. 

„Was macht denn der Alte?“ fragte Bob Macclellan 
weiter. „Will ihn vor der Abfahrt noch einmal beſuchen. 
Möchte bald Hochzeit machen. Zſt's erſt fo weit, ſollſt 
du mein Brautführer ſein.“ 

„Um die gleiche Gefälligkeit hab' ich dich gerade 
bitten wollen, Bob,“ ſagte Hans, dem es nur ſchwer 
gelang, ſeinen Groll zu verbergen. „Ich denke, wenn ich 
wieder zurückkomme, iſt's bald ſo weit mit Kitty und 
mir.“ 

Macclellan lachte. „Schwerlich,“ antwortete er und 
ſpuckte wieder eine Breitſeite. „Aber deine letzte Fahrt 
mit dem alten Kaſten iſt es ſicherlich. Ja, ſchau nur. 
Dein Boß iſt gar klapperig geworden, er hat Geld auf 
deinen ſchwimmenden Sarg aufnehmen müſſen. Ganz 
heimlich natürlich. Aber der Geldgeber traut dem 
Landfrieden nicht, Bob. Da hab' ich ihm die Sorge 
abgenommen, und nun gehört der Schuldtitel mir. 
Weinſt du nicht, daß ich nun doch bald Hochzeit mache?“ 

So unerwartet den jungen Kapitän die ihm ſo 
hämiſch zum letzten Weggeleit mitgegebene Hiobs- 
botſchaft auch traf und ſo umdüſtert dadurch auch der 
ohnehin ſchon dunkel bewölkte Horizont ſeiner Zu- 
kunftshoffnungen wurde, ſo ließ er ſich äußerlich davon 
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nichts anmerken. „Well, Bob,“ äußerte er, „du mußt 
eben dein Glück verſuchen. Der alte Brown nimmt 
dich gewiß mit offenen Armen auf, das brauche ich dir 
nicht erſt zu ſagen — ſchade nur, daß du ihn ſelber nicht 
heiraten kannſt. Was meine Kitty anbetrifft, ſo bin 
ich ihrer ſo ſicher, daß mich's nicht einmal ärgern kann, 
wie du ihr nachſtellſt. Wenn einer dem Vater den 
Hals zuſchnüren muß, nur um die Tochter zu gewinnen, 
ſo iſt das ſeine Sache. Aber um auf ſeine Rechnung 
zu kommen, muß er ſich ein anderes Mädel ausſuchen, 
denn eine Kitty Brown iſt nicht für ihn gewachſen. — 
Gute Fahrt, Bob!“ 

Bob Macclellan ziſchte einen Fluch hinter ihm her, 
aber wohlweislich ſo leiſe, daß es der junge Kapitän 
nicht hörte, denn an einer einmaligen handgreiflichen 
Auseinanderſetzung mit ihm hatte er mehr als genug 
und trug keinerlei Verlangen danach, die ſchmerzhafte 
Empfindung, verſehentlich in eine Dreſchmaſchine ge- 
raten zu ſein, nochmals aufzufriſchen. „Wir werden 
ſchon noch quitt!“ brummte er in den Bart. „Die 
Kitty mag wollen oder nicht, ſie wird ſich darein 
ſchicken müſſen, meine Frau zu werden, denn ihr Alter 
pfeift auf dem letzten Loch. Und wenn der alten 
Schwimmmaſchine dort mal was zuſtößt, ſie wohl gar 
im Nebel gerammt wird, dann hat's auch mit dem 
Glorienſchein des Dutchie ein Ende. Wundern ſoll 
mich's, wenn wir nicht ſchon in den allernächſten Tagen 
ein recht unklares Wetter und böige See bekommen.“ 

Es war kein angenehmes Lächeln, das ſeine Züge 
beſchlich, als er ſich nun breitbeinig derart aufitellte, 
daß er die zu den beiden Oockſeiten liegenden zwei 
Dampfer mit kritiſchen Blicken vergleichen konnte, ein 
Vergleich, der nur zugunſten des „Neptun“ ausfallen 
mußte, gegen den mit ſeinen ſechstauſend und mehr 
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Regiſtertonnen, der modernen Bauart und den gi— 
gantiſch wirkenden Umriſſen die „Meeresbraut“ wie 
ein lächerlich kleines Ding erſchien, das beſſer daran 
tat, ſich irgend einen ſtillen Binnenſee für ſeine Fahrten 
auszuſuchen als den „ſtillen“ Ozean, der in Wirk- 
lichkeit mit am meiſten von Stürmen heimgeſucht 
wird. 

Die „Meeresbraut“ war entſchieden ein häßliches 
altes Schiff, grau und verwittert. Die Hafenpolizei 
hätte dem gefährlichen Kaſten wohl auch ſchon längſt 
die Fahrterlaubnis entzogen, wenn ſich nicht die neu 
eingebauten Maſchinen in vorzüglichem Zuſtande be- 
funden hätten. Hierbei hatte der alte Joſhua nicht zu 
fnaufern gewagt, dafür war er ein viel zu ſchlauer 
Kopf, der ſich ſagte, daß feine Kunden auf das ver- 
nachläſſigte Außere ſeines Schiffes wenig oder gar kein 
Gewicht legten, ſolange ſie in die gute Beſchaffenheit 
ſeiner Maſchinen Vertrauen ſetzen durften. Die 
„Meeresbraut“ verfügte über zwei neue Dampf— 
keſſel, Steuerung nach neueſtem Muſter und dreifache 
Expanſion. Im übrigen aber war es ein Wunder, 
daß ihre Planken noch zuſammenhielten. 

Als Hans Sperber an Bord kam, begrüßte ihn 
als erſter der Maſchiniſt, ein alter Irländer. O' Sweeny 
war eben dabei, die an Bord gelieferten Vorräte mit 
der Aufſtellung in ſeiner Hand zu vergleichen. Schier 
verwundert ſchielte Hans im Vorbeiſchreiten auf die 
aufgeſtapelten Artikel, bis ſein Blick auf eine zehn 
Gallonenkanne mit Leinöl und ein Zentnerfäßchen 
Bleiweiß fiel. Als der alte O' Sweeny im gleichen 
Moment aufſchaute und ihm augenzwinkernd zunickte, 
da ging auch um die feſt aufeinandergepreßten Mund- 
winkel des jungen Kapitäns ein flüchtiges Lächeln. 
Leinöl und Bleiweiß, geſchmeidig miteinander verrührt, 
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geben eine treffliche und für einen Schiffsanſtrich vor- 
züglich geeignete Farbe. Fehlte nur noch, um ſeine 
Frohlaune wieder völlig herzuſtellen, ein neues Schlepp- 
ſeil. Deſſen Beſitz gehörte aber ins Bereich der frommen 
Wünſche, ebenſogut hätte er ſich gleich eine ganz und 
gar moderniſierte und ſeefeſte „Meeresbraut“ wünſchen 
können. Doch der ging's wie Menſchenbräuten auch, 
ſie gewinnen durch langes Lagern durchaus nicht. 

Craiger, der erſte Steuermann, hatte das Kommen 
des Kapitäns wahrgenommen, und als dieſer nun gleich 
darauf oben auf der Kommandobrücke erſchien, rief er 
ihm zu: „Alles fertig, Sir.“ 

Hans Sperber griff nach der Sirenenſchnur, die er 
von der Brücke aus in Tätigkeit ſetzen konnte. Unten 
im Raum ertönte elektriſches Klingeln. Das Waſſer 
rings um den Schiffsſtern begann kochend aufzuwallen. 

Auf einen Wink des Kapitäns zog der Unterfteuer- 
mann Niels Gude, ein Norweger, das an Steuerbord be- 
feſtigte Ankertau ein, und unter einem ohrenbetäubenden 
Sirenengeheul wich die „Meeresbraut“ von ihrem Dock 
ab, bewegte ſich im Halbkreis, mit dem Bug voran, nach 
den hüpfend und ſchnellend hereinkommenden Flut- 
wellen und begann langſam die Bai hinunterzudampfen. 

Von dem einen Fenſter des kleinen Kontorhäuschens 
am anderen Ufer wehte ein weißes Taſchentuch, und 
zur Erwiderung ſchwenkte Kapitän Hans Sperber ſeine 
weiße Schirmmütze über dem Kopfe. Doch nur wenige 
Augenblicke lang, denn nun nahm ihn ſein Dienſt ganz 
in BUN: 

Stöhnend und achzend ſtampfte die „Meeresbraut“ 
durch die hochgehende See und pflügte durch die 
Wellenberge ihren Weg. Es war die dritte Nacht ſeit 
der Abfahrt. Um den kräftig wehenden en 
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voll ausnützen zu können, hatte Hans die Raheſegel 
ausſetzen laſſen. Unten im Raum arbeiteten die Ma- 
ſchinen mit Volldampf, ſo daß der altmodiſche Kaſten 
gut und gern zwölf Knoten in der Stunde machte. 

Um neun Uhr abends verließ der Kapitän die Brücke 
und ließ den Unterſteuermann im Kommando zurück. 
Die Nacht war außergewöhnlich finſter, der Wind kam 
immer ſtärker auf, und die See war zu einem Rieſen- 
becken mit kurzgehackten, kochenden Wellen geworden, 
die mit dumpfem Knall immer wieder gegen den äd)- 
zenden Schiffsrumpf ſchlugen. 

„Schaut ſo aus, als ob wir 'nen ſteifen Südweſt 
zu erwarten hätten,“ brummte der zweite Maat, zu 
dem die Brücke verlaſſenden Kapitän gewendet. 

„Mag er kommen,“ entgegnete Hans gleichmütig, 
„wir rennen vor ihm her, und bevor er wirklich Ernſt 
macht, ſind wir weit draußen, wo er uns nicht ſchaden 
kann. Sollte er gar zu frech blaſen, dann laßt die Rahe⸗ 
ſegel reffen. Wenn der Oberſteuermann das Umatilla- 
Leuchtſchiff ſichtet, ſoll er mich wecken laſſen.“ 

Mitternacht war kaum vorüber, als der Kapitän 
durch das gewaltige Schlingern und Stampfen des 
Schiffes ganz von ſelbſt geweckt wurde. Er richtete 
ſich auf, drehte die elektriſche Birne an und lauſchte 
dann auf das Regengeplätſcher, das im Verein mit den 
erregten Wogen gegen die Planken ſauſte. 

„Spitzt ſich halb und halb zu einem Orkan zu,“ 
brummte er vor ſich hin, während es ſeine ganze 
Seemannsgeſchicklichkeit erforderte, um aufrecht in die 
Kleider zu kommen. „Sehe beſſer ſelbſt einmal nach,“ 
entſchied er, als er den an der Wand feſtgemachten 
Barometer flüchtig gemuſtert hatte. 

Schon fünf Minuten ſpäter focht der mit hohen 
Gummiſtiefeln, Olzeug und Südweſter Bekleidete 
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ſeinen Weg durch Regen und Sturm über das ſchlüpfrig 
glatte Verdeck bis zur Rommandobrüde hinauf. 

Dort war Craiger gerade dabei, durchs Sprachrohr 
den Befehl zum Wecken des Kapitäns zu geben. Dann 
als er des Schiffers Athletengeſtalt am Brückenende 
auftauchen ſah, ſchrie er ihm etwas wegen eines ge- 
ſichteten Lichtes zu, über deſſen Bedeutung er ſich 
nicht klar werden konnte. 

„Kann nicht vom Umatilla-Leuchtſchiff herrühren,“ 
ſtellte Hans nach kurzem Auslugen feſt. „Wir haben 
zwar flotte Fahrt gemacht, aber wir können es ſchwerlich 
vor vier Uhr früh erreichen. — Macht daß Ihr hinunter- 
kommt, Craiger, zieht Euch trockene Kleider an und 
ſchlüpft ins Olzeug.“ 

Der Steuermann verſchwand in der Dunkelheit. 
Stöhnend und ächzend furchte die „Meeresbraut“ 
ihren Weg weiter durch die hochgehende See. Dann 
gewahrte Hans plötzlich, wie ſich aus der undurchdring⸗ 
lichen Finſternis eine Hand hervorſchob und ihn beim 
Arm zu packen bekam. Der Mann ſchrie etwas, ſein 
Zuruf wurde indeſſen von der brüllenden Windsbraut 
verſchlungen. 

„Lauter, Mann, wenn ich Euch verſtehen ſoll!“ 
brüllte nun Hans Sperber mit Stentorſtimme. 

„Blitzlicht von der Steuerbordſeite her!“ 

„Kaum möglich!“ 

Blitzſchnell war Hans am anderen Brückenende, 
der Steuerbordſeite zunächſt, hielt ſich mit beiden 
Händen am kalten, naſſen Meſſinggeländer feſt und 
ſtarrte angeſtrengt durch die Finſternis. Doch er mußte 
minutenlang ſchauen, bis er endlich ein grelles Licht, 
wie auf den Wogenkämmen tänzelnd und mit ihnen 
ſofort wieder im feuchten Grabe verſchwindend, fich- 
ten konnte. 
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Gleich darauf erſchien es wieder, diesmal brannte 
es mindeſtens eine halbe Minute, dabei viel greller 
und ſtärker leuchtend als ein gewöhnliches Schiffslicht. 

„Ihr guten Geiſter, das iſt ein Hilfsſignal, ſie 
müſſen Betttücher in Ol getaucht haben und nun 
verbrennen!“ brummte der Kapitän. „Ah, hab' ich's 
mir nicht gedacht?“ ſetzte er halblaut hinzu, als plötzlich 
eine blaue Lichtgarbe himmelwärts ſchoß. 

„Hart Steuerbord das Ruder!“ ſchrie er. „Achtet 
auf Signallichter und Raketen, und dann in gerader 
Richtung darauf los!“ 

Wenige Minuten ſpäter ſchoß vom Verdeck der „Mee- 
resbraut“ rotes Raketenlicht himmelwärts, und zugleich 
begann auch der elektriſche Scheinwerfer die tinten- 
ſchwarze Meeresfläche vor- und rückwärts abzuſuchen. 

Niels Gude kam eilends wieder herbei, und der 
Kapitän befahl ihm, alle Mann an Deck zu beordern. 
Unten im Matroſenraum wurde es lebendig, zugleich 
kam auch der Oberſteuermann im Olzeug, Südweſter 
und Sturmſtiefeln. 

„Meiner Treu!“ rief er in großer Überraſchung, 
nachdem er eine Weile ausgeſpäht hatte. „Das ſieht 
ganz danach aus, als ob wir einen netten Poſten 
Berge- und Schleppgeld machen würden!“ 

Hans Sperber atmete ſchwer. Auf dem Meer iſt's 
wie überall, wo Menſchen hinkommen und ihren Kampf 
ums Dafein ausfechten. Des einen Tod gibt dem 
anderen Brot. Ein Schiff war offenbar in Bedrängnis, 
und wer es ins Schlepptau nehmen und nach dem 
ſicheren Hafen zurückbringen konnte, der mochte den 
zehnten Teil, vielleicht auch noch mehr vom Wertbetrage 
des geretteten Fahrzeugs und feiner Ladung bean- 


ſpruchen. 
Da bot ſich ihm das Glüd, nach dem er all die Jahre 
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vergeblich ausgeſpäht hatte. Aber er mußte die viel- 
leicht niemals wiederkehrende Gelegenheit unaus- 
genützt laſſen, weil fein knickeriger Reeder taub gegen 
ſeine Vorſtellungen geblieben war und ihm die An- 
ſchaffung eines neuen Schlepptaus verweigert hatte. 

„Teufel auch, mir kommt's faſt ſo vor, als ob das 
einer von den großen Dampfern wäre, die zwiſchen 
Frisko und China gondeln!“ brummte der Unter- 
ſteuermann. „Da ſtecken ſo en dreißigtauſend 
Dollars drinnen, wie —“ 

„Wie wir noch keine dreißig Cents machen können!“ 
fiel der Kapitän ingrimmig ein. 

Dann ſchwieg er wieder und ftarrte in die Finſternis 
hinaus. Vor ſich ſah er im Geiſte feiner Kitty rot- 
braunen Lockenkopf, ſah wie mit goldenen Sonnen- 
lichtern die Freude aus ihren Augen leuchten, ſah ſich 
ſelbſt im Geiſt wieder heimgekehrt, einen großen 
Dampfer im Schlepptau, mit ſicherer Anwartſchaft 
auf viele Tauſende Bergelohn — und dahinter lag 
das Glück. Ein grünumſponnenes Häuschen mit großem 
Garten darum, vom Erkertürmchen die unbegrenzte 
Ausſicht auf das grüßend zum Ufer wogende Meer, 
eine weinumrankte Veranda mit einer rotbraunen 
Herrin darin, der alles gehörte und nicht zum wenigſten 
ſein ganzes, ungeteiltes Herz. Und ſich ſelbſt hörte er 
zur Gitarre, die er leidlich ſpielte, ſingen: 


„Rotbraunes Mädel mit neckiſchem Sinn, 

Die Wangen zwei Röslein und Grübchen im Kinn, 
Die Auglein voll Feuer, die Lippen wie Blut, 

Du rotbraunes Mädel, wie bin ich dir gut! 


War ſonſt ein gar kecker, wildfroher Geſell, 
Mein Lieben vergänglich wie bachſchnelle Well', 
Doch ſeit ich dir tief in die Augen geſchaut, 
Da hab' ich im Geiſt ſchon ein Neſtlein gebaut. 
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Im Neſte, da weiß ich den wonnigſten Platz, 

Dort wohnt meine Liebſte, mein rotbrauner Schatz. 
Gott grüß' dich, Vieltraute, und lacht mir das Glück, 
So treibt's aus der Ferne zum Neſt mich zurück!“ 


Doch aus ſeinen Träumen weckte ihn die rauhe 
Baßſtimme des zweiten Steuermanns gar unſanft 
wieder auf. „Wir können's ja doch mal mit dem alten 
Tau verſuchen, vielleicht hält's ein Weilchen.“ 

„Narrenpoſſen!“ brummte der ernüchterte Hans. 
„Ebenſogut kann ich meinen Bindeſchlips als Schlepptau 
gebrauchen. Der hält wohl noch mehr aus.“ 

Ein tückiſcher Windſtoß peitſchte eine Wolke eiskalten 
Regens direkt in des Schiffers Geſicht und machte 
vorläufig jeglicher weiteren Zwieſprache ein Ende. 

Nicht lange dauerte es mehr, dann wurden die 
Seitenlichter des in Bedrängnis geratenen Schiffes 
ſichtbar, und von deſſen Verdeck her konnte Hans durch 
den Wogendonner deutlich unaufhörliches Sirenen- 
geheul vernehmen. Um was für ein Schiff es ſich han 
delte, konnte er zwar noch immer nicht entdecken, aber 
ſeine Erfahrung als Seemann ſagte ihm, daß es ſich 
unmöglich um ein kleines Fahrzeug handeln konnte, 
denn in einer ſolchen Sturmnacht hätte ſich ein zer- 
mürbter Kaſten, wie etwa die „Meeresbraut“, in 
hilfloſem Zuſtande nicht lange auf derſelben Stelle 
behaupten können, ſondern wäre zum Spielzeug der 
Wogen geworden und von ihnen an die dräuenden 
Riffe der gefährlich nahen Küſte geſchleudert worden. 

Hans Sperber war eine geborene Kämpfernatur. 
Zetzt gar, wo ihm das Schickſal, wie zum grimmen 
Hohne, lange genug vergeblich geſuchtes Glück in locken; 
der Nähe zeigte, war es bei ihm beſchloſſene Sache, zu- 
zuſchauen, ob es ihm nicht vielleicht doch gelang, die 
launiſche Glücksgöttin bei der Stirnlocke zu packen. 
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„Hallo, Craiger,“ rief er dem Oberſteuermann zu, 
„ſagt Gude, daß er das alte Kabeltau heraufholen ſoll, 
aber raſch, und Ihr ſelbſt macht Euch bereit, die Zucker- 
ſchnur hinüberzuſchießen, falls es nötig werden ſollte! 
Wir wollen unſer möglichſtes tun. Das Schiff ſollte 
nahe genug fein, um bald in den Bereich unſerer 
Scheinwerfer zu kommen.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter tauchte der Rumpf des 
bedrängten Schiffes ſo dicht vor der „Meeresbraut“ 
auf, daß Hans ſchleunigſt deren Geſchwindigkeit er- 
mäßigen mußte, um die Gefahr eines Zujammen- 
ſtoßes zu vermeiden. Mit ſchiefliegendem Rumpfe 
mühſam gegen die entfeſſelten Wogen ſich ſtemmend, 
wobei unabläſſig Sturzwellen über ſeine Verdecke 
wuſchen, erſchien im grellen Licht des Scheinwerfers 
ein mächtiger Stahldampfer. 

Das Schiff war augenſcheinlich ſchwer beladen, und 
ſein Oberteil ragte demzufolge nur wenig aus den 
Wellen hervor, was ſeine Lage noch kritiſcher machen 
mußte. Der Bauart nach war es noch neu und mußte 
feine Reeder an die vierhunderttauſend Dollars ge- 
koſtet haben, die Ladung nicht mit eingerechnet. 

Hans Sperber fühlte, wie ihm das Herz bis zum 
Zerſpringen klopfte. Da narrte ihn nun das Glück, 
das er hätte greifen und ſich ſichern können, wenn der 
alte Knauſer daheim ihm nicht in feinem Geize das 
neue Schlepptau verweigert hätte. Es waren durchaus 
keine Segenswünſche für Joſhua Brown, die in dieſem 
Augenblicke die Seele des jungen Kapitäns erfüllten. 

Doch mit männlicher Entſchloſſenheit verbannte er 
alle ihn ja doch nur nutzlos verbitternden Nebenge- 
danken. Er erteilte den Befehl, die „Meeresbraut“ 
in geringem Abſtand den Dampfer umkreiſen zu 
laſſen. Dann griff er zum Sprachrohr und ſchrie 
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hindurch: „Dampfer a—b—09y 9 9—y! Wer 
ſeid ihr?“ 

Auf der Kommandobrücke drüben gewahrte er drei 
Männer, die ihm abwechſelnd Botſchaft durchs Sprach- 
rohr zu übermitteln ſuchten. Doch um ſie verſtehen 
zu können, mußte er mit ſeinem Schiffe erſt unter den 
Wind kommen, und kaum war das Manöver geglückt, 
da dröhnte es auch ſchon vom Dampfer herüber: 
„Franzöſiſcher Dampfer „Orleans“, Kohlen, nach Frisko 
unterwegs. Eigentümer Gaspard Desmaiſons. Rurbel- 
welle gebrochen. Wollen nach Frisko ins Schlepptau 
genommen werden. Über Bergegeld ſoll fpäter 
Seegericht entſcheiden. Laſſe mich in kein Feilſchen 
ein!“ 

„Für 'nen Franzoſen merkwürdig vernünftig ge- 
ſprochen!“ brummte Hans Sperber vor ſich hin. Dann 
wendete er ſich mit einem Lächeln voll grimmiger 
Entſchloſſenheit an ſeinen Oberſteuermann. 

„Craiger, das iſt ein fetter Biſſen für den Glücklichen, 
der ihn ſchlucken darf. Ich war vor drei Jahren dabei, 
als die „Orleans“ in Glasgow vom Stapel lief, ſie iſt 
mit Ladung unter Brüdern ihre halbe Million wert. 
Vorwärts! Wir verſuchen's! Das iſt eine Gelegenheit, 
wie ſie im Leben nur einmal vorkommt!“ 

Noch einmal umkreiſte die „Meeresbraut“ den 
Dampfer, und immer von neuem wieder überflutete 
ihr Scheinwerfer mit grellen Lichtgarben das Schiff. 
Als ſie vor den Wind kamen, juſt ein klein wenig vor 
mittſchiffs, packte Hans entſchloſſen die Sirenenſchnur. 

„Aufgepaßt da drüben!“ ſchrie er mit gewaltiger 
Stimme durch das Sprachrohr. Dann gab er Craiger 
durch einen kurzen Sirenenruf das Signal zum Ab- 
ſchießen der Leine. 

Es war ein guter Schuß, und das eine Ende der 
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Leine fiel in weitem Bogen auf das Verdeck des 
Dampfers nieder. 

Eine Viertelſtunde raſtloſer Arbeit verſtrich, dann 
hatte man das Schlepptau heruͤbergeholt und begann es 
ſtraff anzuziehen, ganz ſachte und allmählich, damit es 
ja nicht reißen konnte. 

Immer ſtraffer wurde das beide Schiffe verbindende 
Tau, bis endlich die gewünſchte Wirkung eintrat und 
der mächtige Dampferkoloß ſich aufzurichten begann. 

„Vorſicht!“ ſchrie Hans, dem trotz der ſchaudervollen 
Wetternacht der helle Schweiß auf der Stirn ſtand, 
durchs Sprachrohr in den Maſchinenraum hinab. „Am 
des Himmels willen, Sweeny, Vorſicht! Laßt keine 
andere Hand an die Maſchinen heran!“ 

„Aye, aye!“ kam es vom Raume herauf. „Wir 
werden's ſchon machen, Rap’tän!“ 

„Doch kein Leck unten im Maſchinenraum?“ er- 
kundigte ſich Hans beſorgt. „Die alte Sargkiſte wird 
doch nicht auseinanderplatzen, ſobald wir richtig an- 
ziehen! Der Dampfer iſt ums Dreifache größer!“ 

„Nur kein Bangen, Kap'tän, was gemacht werden 
kann, das geſchieht!“ lautete durchs Sprachrohr der 
tröſtende Rüͤckbeſcheid. 

Sofhua Brown pflegte ſchon feit Fahr und Tag 
gemeinſchaftlich mit ſeiner Tochter das Mittagsmahl im 
Reederklub einzunehmen. Eigentlich verkehrten dort 
nur Herren, aber da man das ſchöne Mädchen mit zur 
Zunft rechnete, ſo ſchätzte man ihre Gegenwart ſich 
und dem Klub zur Ehre an, und in der Tat paßte Kitty 
mit ihrem unbefangenen, ſicheren Auftreten ausge- 
zeichnet zu den Klubmitgliedern, denen fie an fee- 
männiſchem Wiſſen nicht viel nachſtand. 

Es ging ſtark auf zwei Uhr, als Vater und Tochter 
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das Klubgebäude betraten. Joſhua eilte ſofort nach 
der im Erdgeſchoß befindlichen Reederbörſe, wo die 
neueſten Nachrichten über ſämtliche Schiffsbewegungen 
Tag und Nacht auf großen ſchwarzen Wandtafeln, 
unmittelbar nach ihrem Eintreffen, verzeichnet wurden. 

„Well, Zohnſon,“ erkundigte er ſich bei dem dienſt⸗ 
habenden Sekretär, „noch keine Nachricht von meiner 
„Meeresbraut“? Sie war geſtern früh in Hadlock fällig 
und iſt dort bis zur Mittagsſtunde noch nicht ein- 
getroffen.“ 

Johnſon wies mit der Hand nach einer der Wand- 
tafeln, um die ſich eine ganze Anzahl Klubmitglieder 
gruppiert hatten. „Schauen Sie einmal dort nach, 
Mr. Brown, vielleicht erklärt die Notiz die Verſpätung 
Ihrer „Meeresbraut“.“ 

Einer der Angeſtellten war gerade dabei, die neueſten 
Nachrichten mit Kreide auf die Tafel zu ſchreiben, und 
unter den übrigen Neugierigen laſen auch Vater und 
Tochter: „Die „Newfoundland“, Kapitän Miller, er- 
reichte Viktoria halbeins nachmittags. Berichtet, daß 
er großen havarierten Dampfer im Schlepptau eines 
Segeldampfers paſſierte, fünfzehn Meilen von Kap 
Flattery, 19. November, neun Uhr morgens. Dampfte 
Küſte ſüdlich abwärts. Schnelligkeit etwa drei Knoten 
ſtündlich. Beide Schiffe zu weit entfernt, um Namen 
erkennen zu können. Dampfſchoner etwa zweitauſend 
Regiſtertonnen, Maſchinerie mittſchiffs, ſchwarz mit 
weißem Oberteil. Großer Frachtdampfer, anſcheinend 
„Neptun“, San Franzisko, folgt drei Meilen Abſtand, 
offenbar in Abſicht, wenn nötig, einzuſpringen.“ 

Der alte Zoihua ftand zuerſt wie betäubt, dann 
aber ſtieß er plötzlich einen Freudenſchrei aus. „Ich 
wette tauſend Dollars — wollte ſagen hundert,“ 
ſchränkte er unter dem Gelächter der Umſtehenden 
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fein Angebot ſchleunigſt wieder ein, „daß der Dampf- 
ſchoner meine ‚Meeresbraut‘ iſt!“ 

John Fields, der Seniorchef einer der größten 
Konkurrenzfirmen, trat mit erregtem Handfuchteln auf 
ihn zu. „Unſinn, lieber Brown, Ihr ſchwimmender 
Sarg ſchleppt noch nicht 'ne leere Streichholzſchachtel, 
geſchweige einen Stahldampfer. Ich wette zehn 
Dollars, daß es ſich um unſeren „Ivy“ handelt. Be- 
ſchreibung ſtimmt, überfällig iſt er auch ſeit zwei Tagen, 
und der Breitengrad ſtimmt auch. Alſo ich wette zehn 
Dollars, und weitere hundert Dollars wette ich darauf, 
daß Sie an Bord Ihrer ‚Meeresbraut‘ keinen Strick 
haben, mit dem man ein Schwein feſtbinden könnte, 
geſchweige ein Kabeltau für ein ausgewachſenes 
Dampfſchiff!“ ſchloß er unter dem brüllenden Gelächter 
der Umſtehenden. 

Zoihua Brown hatte einen feuerroten Kopf be- 
kommen. „Die Wette halte ich, natürlich nur die erſte 
Zehndollarwette!“ ſtammelte er dann, während ſich 
in ihm bereits das böſe Gewiſſen zu regen begann. 

Warum hatte er nur nicht nachgegeben und das 
neue Manilakabel bewilligt! Aber wer anders war 
daran ſchuldig als dieſer nichtswürdige Hans Sperber! 
Nur weil er ihn nicht ausſtehen konnte, hatte er ihm 
das ſiebenzöllige Tau ausgeſchlagen — und nun 
mußte der Menſch mit geradezu unnatürlicher Bosheit 
gerade mit dem alten wurmſtichigen Kabel einen 
großen Dampfer zu bergen ſuchen! Natürlich nur ihm 
zum Arger, denn daß der alte Fields von Fields & 
Sons recht hatte. und man mit dem verrotteten Kabel 
kein Schiff ſchleppen konnte, war nur zu einleuchtend. 
Warum unternahm alſo der Kapitän den von vornherein 
ausſichtsloſen Verſuch? Natürlich nur, um ihn bloßzu- 
ſtellen, vor der Offentlichkeit zu blamieren und um ihn 
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zu ſchädigen! Denn nun kam er mit ſeiner Fracht 
um mindeſtens eine Woche ſpäter an den verſchiedenen 
Beſtimmungsorten an. Daraus ergab ſich natürlich 
eine Menge von Differenzen; Schadenerſatzklagen 
mochten von ſeiten der beteiligten Kunden angeſtrengt, 
ein beträchtlicher Teil der Kundſchaft direkt in die 
Hände der Konkurrenz getrieben werden — und das 
alles nur, weil dieſer verwünſchte dickköpfige Dutchie 
ihm vor aller Welt die Minderwertigkeit feines Schlepp- 
ſeils klarmachen wollte! 

Das Mittagsmahl ſchmeckte dem alten Reeder 
heute ganz und gar nicht, wozu auch die auf ſeine 
Koſten geriſſenen derben Witze, von denen jeder laut 
genug gemacht wurde, um ihm zu Ohren zu kommen, 
nicht wenig beitragen mochten. Ein Witzbold fertigte 
ſogar eine Zeichnung an, die in aller Eile mit dem 
Hektographen vervielfältigt und im Reſtaurant an den 
verſchiedenen Tiſchen verteilt wurde. Da konnte man 
die „Meeresbraut“ als ſehr verblühte alte Jungfer 
erblicken, wie fie einen wahren Herkules, der in ent- 
gegengeſetzter Richtung davonlaufen wollte, mit einem 
falſchen Zopfe an ſich feſſeln wollte, der indeſſen nur 
noch mittels einer ſehr dünnen Haarnadel mit ihrem 
Scheitel verbunden war, und auch der letztere ſaß 
bereits ſo verdächtig locker, daß er ſchwerlich auf ihrer 
Kopfhaut feſtgewachſen ſein konnte. 

Brown murmelte etwas von Gemeinheit und 
ſchadenfrohem Geſindel, beendigte die Mahlzeit ſchon 
vorzeitig, und als er in Begleitung ſeiner Tochter 
ſeinem kleinen Kontorhauſe wieder zuſtrebte, da war 
er felſenfeſt überzeugt davon, daß Hans Sperber der 
verruchteſte und ſchändlichſte Menſch auf dem ganzen 
Erdenboden ſei. 

Die ſonſt ſo muntere Kitty war wie ausgewechſelt. 
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Sie ſah die Wolken nicht am Simmelsbogen jagen 
und den Sonnenſchein hindurchbrechen, ſie hörte auch 
nicht das wohlvertraute Raunen und Plätſchern der 
um den frühen Abend einziehenden Flut, ſondern in 
Sturm und Wellendrang ſah ſie das ſchwanke Schifflein 
mit ihrem Liebſten als Führer auf der Brücke, ſie ſah 
ihn voll ſtählerner Energie ausharren, Stunde um 
Stunde und Tag um Tag, um Unmögliches zu erreichen 
und damit ihr und ſein Lebensglück durchzuſetzen. 

Und immer wieder ſchrie es bang und verzagt in 
ihr auf, lähmende Angſt um das Geſchick des geliebten 
Mannes wollte ſie erſticken, und es war ihr, als ob ſie 
über ſeiner Geſtalt die Wellen zuſammenſchlagen ſah. 
Wenn dann aber die Verzagtheit in ihrer Seele ihr 
die Tränen aus den Augen treiben und ſie zum Weinen 
zwingen wollte, dann preßte ſie immer wieder die 
Lippen feſt aufeinander, ſchüttelte die rotbraunen 
Locken, und gläubiges Vertrauen prägte ſich in ihren 
Mienen aus. 

„Mein Liebſter zwingt es, denn er iſt ein ganzer 
Mann!“ ging es ihr dann durch die Seele. 

Als das graue Frühlicht über die wogende Wajfer- 
wüſte verſtohlen zu huſchen begann, da hatte die 
„Meeresbraut“ ihre dem Ozean abgerungene Beute 
immer noch hinter ſich im Schlepptau. 

Aber wie lange noch, das wußte der junge Kapitän 
nicht zu fagen, der unentwegt oben auf der Rommando- 
brücke ſtand und mit hoffnungsloſem Ausdrucke auf die 
rieſigen Wellenberge ringsum ſchaute, die der zum 
Orkan ausgewachſene Sturm mit immer neuer, un- 
geſättigter Wut emporwarf, und zwiſchen denen die 
beiden Schiffe, als glitten ſie auf endloſer Rutſchbahn 
dahin, bald im Wellengrabe verſchwanden, bald hoch 
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auf der Spitze einer Rieſenwoge tanzten. Und beide 
verband fie immer noch das brüchige, längſt ausge- 
diente Kabeltau, das die meiſterliche Steuerkunſt des 
jungen Schiffers und die nicht minder erſtaunliche 
Anpaſſungsfähigkeit des ergrauten Maſchiniſten unten 
im Raum immer noch loſe genug zu halten wußte, 
daß es ſich nicht durchreiben konnte. 

Der Wind blies ſo ſtark, daß ſich Hans Sperber nur 
mit Mühe oben auf der Kommandobrücke feſthalten 
konnte. Schlimmer noch war der mit Hagelſtücken 
und gelegentlichen Schneeflocken gemiſchte eiſige Regen, 
der die trotz Olzeug und Südweſter längſt durchnäßten 
Glieder zum Erſtarren zu bringen drohte. Es wurde 
immer ſchlimmer. Das Geſicht des jungen Kapitäns 
wurde totenbleich, als er um die grauende Morgen- 
frühe die Entdeckung machen mußte, daß das alte Tau, 
halbwegs von beiden Schiffen entfernt, auf mindeſtens 
drei Meter Länge zerrieben war. Das war der 
Anfang vom Ende! 

Hurtig übergab Hans ſeinem erſten Maat das 
Kommando und eilte achterdecks, um das dort befeſtigte 
Kabeltau ſchärfer zu beſichtigen. Es befand ſich in 
noch ſchlimmerer Verfaſſung, als er insgeheim befürchtet 
hatte, und es erſchien ihm ſelbſt als ein Wunder, daß 
die Wellen das Tau an ſeiner ſchwachen Stelle mitten 
zwiſchen den beiden Schiffen, wo es bald tauchend 
im kochenden Giſcht verſchwand, bald weit über die 
Wogenoberfläche wieder hochſchnellte, nicht längſt 
ſchon völlig zerriſſen hatten. Aber das Tau hielt noch 
immer! 

Aber wie lange noch! Jetzt trieb ſie der Sturm 
vor ſich her, und ſie tanzten auf den Wellen, da brauchte 
das Seil ſich nur gelegentlich anzuſtraffen, und der 
rieſige Stahldampfer folgte der ihm gegebenen Richtung. 
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Aber das wurde anders, ſobald ſie gegen den Wind 
fahren mußten, was nur zu bald ſchon der Fall ſein 
würde. Begann das Schleppgeſchäft alsdann im vollen 
Ernſt, dann riß das verrottete Tau wie welker Zunder. 

Hans Sperber war kein Freund vom Fluchen, aber 
bei dieſer Gelegenheit entfuhren ſeinen Lippen doch 
unterſchiedliche Donnerwetter. Da lag das Glück, 
tanzte ihm beinahe auf der Naſe — mindeſtens dreißig- 
tauſend Dollars, wenn man ganz beſcheiden rechnete, 
ſetzte es für den Glücklichen ab, der den Dampfer 
zum ſicheren Hafen zurückführte — und nun mußte 
er ſich dieſe niemals wiederkehrende Gelegenheit ent- 
gehen laſſen, weil der alte Geizhals daheim die drei- 
hundert Dollars Anſchaffungskoſten für ein neues Tau 
ſparen wollte. 

Mit einer wilden Verwünſchung auf den Lippen 
drehte Hans ſich herum und ſtampfte nach der Schiffs- 
küche, um dort durch einen Trunk heißen Kaffees den 
erſtarrten Gliedern wieder zum Auftauen zu verhelfen. 

Dann kam ihm ein Ausweg. „Gude,“ befahl er 
ſeinem Unterſteuermann, den er gerade dabei fand, 
die unglaublichſten Körperverrenkungen auszuführen, 
um einen Schluck Kaffee zu den Lippen führen zu 
können, ohne die kochende Flüſſigkeit übers ganze 
Geſicht ausleeren zu müſſen, „ſignaliſiert dem Dampfer, 
daß er uns ſein eigenes Kabeltau zur Verfügung ſtellen 
ſoll, denn unſeres hält keine halbe Stunde länger 
aus.“ 

Der Unterſteuermann gehorchte. Es entſpann ſich 
ein reger Wimpelaustauſch. 

„Ja, wenn Ihr halbpart machen wollt, Boß, dann 
wollen ſie das Kabel hergeben,“ berichtete Niels Gude 
ſchließlich. 


„Feine Rechnung! Zwanzigtauſend Dollars zum 
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Teufel, weil der elende Knicker dreihundert Dollars 
ſparen wollte!“ wetterte Hans, der immer die Emp- 
findung hatte, als müßte er ſich nach irgend einem 
Gegenſtand, an dem er ſeine Wut auslaſſen konnte, um- 
ſchauen, ſollte ſie ihn nicht ſelbſt erſticken. „Aber was 
hilft's!“ philoſophierte er trübſelig weiter. „In der 
Not frißt der Deubel Fliegen — meinetwegen, aber 
ſie ſollen ſich ſputen!“ 

Dieſer kam nach kurzer Friſt mit der Meldung 
wieder, daß der Franzoſe ſein Kabeltau hergeben wollte, 
ſobald dafür Verwendung ſei. 

„Dann ſagt Craiger, er ſoll Volldampf vorwärts 
laufen laſſen. Wollen doch einmal ausproben, wie 
lange unſer Tau einen richtigen Druck aushält,“ ent- 
ſchied Hans. „Bläſt der Sturm erſt gegen uns, dann 
bringt uns kein Deubel ein Kabeltau an Bord.“ 

Drei weitere Stunden vergingen oder krochen viel- 
mehr ſchneckenlangſam vorüber — und das Tau hielt 
noch immer. Der Unterſteuermann lotete und nahm 
das Log. Er ſtellte feſt, daß ſie ſich mit einer Geſchwindig- 
keit von wenig mehr als drei Knoten ſtündlich voran- 
bewegten. 

Dabei nahm der Orkan an Heftigkeit noch immer 
zu, und eine Sturzſee nach der anderen wuſch über das 
Verdeck. Zum Glücke war es hell, ſo daß man das 
Herankommen der Wellenberge ſchon aus geraumer 
Entfernung wahrnehmen und ſich vorſehen konnte. 
Da ſie das Schiff überholten, alſo mit ihm die nämliche 
Richtung einhielten, waren ſie mehr unangenehm als 
wirklich gefährlich, was der Fall geweſen wäre, hätten 
ſie den alten Kaſten von vorn getroffen. 

Plötzlich, als die „Meeresbraut“ auf dem Rücken 
eines beſonders mächtigen Wellenkammes von fmaragd- 
grün ſchimmernder Färbung tanzte, ſah Hans mit 
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Beſtürzung, wie das Schlepptau in ſeiner ganzen 
Länge aus dem Waſſer zum Vorſchein kam. 

Eine Minute bänglichen Zuwartens verſtrich. 
Immer ſtraffer zog das Tau an, dann zerbarſt es mit 
böllerſchußartigem Knall. 

„Hart Steuerbord!“ kommandierte der Kapitän. 
„Gude, nehmt ein Beil und kappt unſere Tauhälfte, 
ich mag das Ding nicht länger vor Augen ſehen. — 
Craiger,“ ſchrie er im ſelben Atem dem erſten Steuer- 
mann, „haltet Euch bereit, das Kabeltau von drüben 
in Empfang zu nehmen!“ 

Es beanſpruchte drei verſchiedene Verſuche und 
eine ſo erprobte Seemannſchaft, wie fie nur die Be- 
mannung auf der „Meeresbraut“ aufzuweiſen hatte, 
bis das dicke Schlepptau befeſtigt war und die wiederum 
miteinander verbundenen Schiffe ihre Fahrt fortſetzen 
konnten. 

Mit erbittertem Auflachen verließ Hans Sperber die 
Kommandobrücke wieder. 

„Wir haben uns umſonſt die Knochen zerſchunden,“ 
rief er unwillig, „die Franzoſen ſcheinen ſich genau 
jo aufs Knauſern zu verſtehen wie mein alter Foſhua! 
Ihr Kabeltau hält nie und nimmer, iſt ja kaum als 
Wäſcheleine zu gebrauchen!“ 

Jedoch den ganzen Tag und die ſchon früh nieder- 
ſinkende, endlos währende, ſturmerfüllte Wetternacht 
ſchleppte die tapfere kleine „Meeresbraut“ ihre Beute 
durch das bis in ſeine Tiefen aufgewühlte Meer, 
unausgeſetzt ſüdlich ging die Fahrt, aber immer dicker 
und undurchläſſiger wurde die von Regenſchauern er- 
füllte Luft, jo daß es großer Kunſt ſeitens des Schif- 
fers bedurfte, um ſeinen Kurs genau einzuhalten und 
der verderblichen Küſtenbrandung auszuweichen. 

Als die Morgendämmerung anbrach und mit ihr 
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zugleich auch der Orkan noch gewaltiger einſetzte, als 
er bereits in der Nacht gewütet hatte, rief der Auslug 
oben: „Schiff ahoy!“ 

In nördlicher Fahrt begriffen tauchten aus den 
hochſchäumenden Wellenkämmen die wohlbekannten 
Umriſſe des „Neptun“ auf. Keine Viertelmeile von 
beiden Schiffen entfernt fuhr an ihnen der ſtolze 
Stahldampfer vorüber. Auf feiner Kommandobrücke 
konnte Hans Sperber deutlich die unterſetzte Geſtalt 
Bob Macclellans erkennen, wie dieſer in gewohnt 
breitbeiniger Haltung mit dem Fernrohr vor den Augen 
unabläffig zu ihnen herüberſchaute. 

„Ob ich mir's nicht dachte! Das ſieht ihm ähnlich!“ 
erboſte ſich Kapitän Sperber nach einer Weile, als er 
wahrnehmen mußte, wie der „Neptun“ beilegte, dann 
ſich drehte und einen ſüdlichen Kurs einſchlug, der ihn 
in die dichte Nähe des geſchleppten Dampfers brachte. 
„Verwünſchtes Pech! Wie 'n Aasgeier auf das Verenden 
der ihm verfallenen Beute wartet der Schuft, bis das 
Tau wieder platzt. Und er wartet nicht vergeblich, 
denn platzen muß es!“ 

Aber Hans mochte feinem Ingrimm noch ſo ge- 
räuſchvollen Ausdruck verleihen und mit feiner dröhnen 
den Stimme ſelbſt das Heulen der Windsbraut zu 
überſchreien verſuchen, darum konnte er es doch nicht 
ändern, daß Bob Macclellan ſeinen „Neptun“ ſo nahe 
an den Dampfer heranbrachte, als er es unter den 
obwaltenden Umſtänden irgendwie mit der Sicherheit 
des eigenen Schiffes zu vereinbaren vermochte. 

Den ganzen Tag begleitete der „Neptun“ auf dieſe 
Veiſe die „Meeresbraut“ und deren dem Ozean abge- 
trotzte Beute. 

Die kommende Nacht erwies ſich in ihrem Verlaufe 
womöglich noch ſchlimmer als die vorhergegangene. 
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Der Wind ſchüttelte den alten Kaſten unbarmherzig, 
die „Meeresbraut“ ſtöhnte und erzitterte in allen 
Fugen, und der Wogendrang war derartig gewaltig, 
daß beide Schiffe kaum von der Stelle kamen. 

Als es wieder hell zu werden begann, erblickte der 
auf der Kommandobrücke verweilende Hans auch ſchon 
den „Neptun“. „Ich könnte ihm ebenſogut die Beute 
jetzt ſchon überlaſſen,“ ging es dem jungen Kapitän 
durch den Sinn. „Der Burſche weiß ſo genau wie ich 
auch, daß das elende Waſchſeil nicht lange mehr vor- 
halten kann.“ 

Häufig beobachtete Hans ſeinen Nebenbuhler dabei, 
wie er ſich durchs Sprachrohr mit dem Kapitän des 
Dampfers unterhielt, und dieſe Wahrnehmung er- 
füllte ihn mit ſolchem Ingrimm, daß er Bob Macclellan 
die allerfürchterlichſten Prügel, die er je in ſeinem 
Leben ausgeteilt, in verdoppelter Portion verſprach, 
ſobald er ihm am Land begegnete. 

Gerade als der Koch durch Glockenſchläge kundgab, 
daß das Mittagsbrot gerichtet ſei, erdröhnte wieder 
der ominöſe böllerartige Knall. Das Schlepptau war 
geriſſen, wie es Hans Sperber vorausgeſehen hatte. 
Die „Meeresbraut“ begann voranzuſchießen, etwa wie 
ein friedlicher Karrengaul, der aus feinem beſchaulichen 
Trabe durch einen ſcharfen Peitſchenhieb aufgeſchreckt 
wird und es nun einmal mit dem Galoppieren verſucht. 

Hans Sperber mußte ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
dem eigenen Schiffe zuwenden. Darüber verging eine 
Viertelſtunde, und als er dann wieder voll Weh und 
Grimm nach der ihm entgangenen Meeresbeute und 
ſeinem glücklicheren Nebenbuhler ausſpähte, da mußte 
er gewahr werden, daß der „Neptun“ ſein offenbar noch 
neues, gelbes, vorzüglich gearbeitetes Schlepptau bereits 
mit dem anderen Dampfer verbunden hatte und unter 
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ohrenbetäubendem Gellen ſeiner Sirene in ſüdlicher 
Richtung weiterdampfte. 

Zn ohnmächtiger Empörung gab Hans Sperber 
den Befehl zum Wenden. Nordwärts furchte der 
Schiffsbug, um zunächſt in Hadlock anzulegen und dort 
einen Teil der Ladung zu löſchen. 

Der Glückstraum des jungen Kapitäns war wie 
eine ſchillernde Seifenblaſe geplatzt. 

„Liebe, arme Kitty,“ ging es ihm durch den Sinn, 
und er mußte all ſeine Willenskraft aufbieten, um 
nicht weich zu werden, „was wird nun aus uns beiden? 
Lieb Mädel, du wirſt nachgeben müſſen und dann — 
dann —“ 6 

Hans Sperber brach mit einem dumpfen Seufzer 
ab. Vas dann geſchehen würde, daran wollte er nicht 
einmal denken. Er wußte nur, daß ſein Lebenshorizont 
genau ſo hoffnungslos finſter geworden war wie der 
Himmel über ihm, an dem entlang zerfetzte Wolken- 
maſſen jagten. 

Am ſelben Tage traf um vier Uhr nachmittags eine 
drahtloſe Depeſche von Tillamook Head des Inhalts 
in San Franzisko ein, wo ſie im Reederklub ſofort am 
ſchwarzen Brett veröffentlicht wurde, daß Segeldampfer 
„Meeresbraut“ in nördlicher Fahrtrichtung geſichtet 
worden ſei, ebenſo auch fünf Meilen ſüdlich davon 
der Dampfer „Orleans“ im Schlepptau des „Nep- 
tun“, Kapitän Robert Macclellan, San Franzisko. 

John Fields, der Seniorchef der Konkurrenzgeſell- 
ſchaft, mit dem er am Mittag zuvor die bewußte Zehn- 
dollarwette abgeſchloſſen, war ſchadenfroh genug, den 
alten Joſhua Brown telephoniſch anzurufen, was zur 
Folge hatte, daß der derartig Gefoppte einen leib- 
haftigen Kriegstanz in ſeinem Kontor aufführte und 
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alsdann die ganze Sperberfamilie ſamt Urahne, Groß- 
mutter, Mutter und Kind und bis in die allerletzte 
Generation hinein in Grund und Boden zu verwünſchen 
begann. 

Bis ihm plötzlich der Gedanke kam, daß es ja Bob 
Macclellan war, der damit bewieſen hatte, wie unendlich 
überlegen er Hans Sperber in Ausnutzung der bekannten 
goldenen Gelegenheit, die ſich höchſtens einmal im 
Leben darzubieten pflegt, war. 

„Das iſt der richtige Mann für dich!“ begann er 
nun auf ſeine Tochter einzureden. „Ich ſage ja, es 
braucht nur ein Irländer zu kommen, um den Dutchie 
zu ſchlagen. So 'n Waſchlappen! Läßt ſich die fichere 
Priſe abnehmen! So 'n Hanswurſt — und wenn er 
ſie mit den Zähnen hätte feſthalten müſſen! Dreißig- 
tauſend Dollars oder mehr find futſch! Es iſt zum Tot⸗- 
ſchießen! Mein einziger Troſt bleibt nur noch, daß du 
den braven Bob heirateſt und das Geld alsdann in 
der Familie bleibt!“ 

„Hätteſt du lieber ein neues Schlepptau bewilligt!“ 
entgegnete Kitty bitter. „Daß Hans ſeine Schuldigkeit 
getan hat, iſt ſicher.“ | 

„Es hat ſich ausgehanſt!“ brüllte der alte Joſhua 
erbittert und ſchlug mit der Fauſt auf die Pultplatte. 
„Böſer Wille von ihm war's — nichts weiter! Still 
von ihm, kein Wort mehr will ich hören! Der Kerl hat 
mich um dreißigtauſend Dollars ärmer gemacht!“ 

„Dich?“ fragte Kitty voll kühlen Erſtaunens zurück. 
„Sage lieber, das Bergegeld iſt Hans ſelbſt entgangen, 
denn du ſagteſt ihm ja die ganze Summe zu und wollteſt 
gern auf deinen Anteil verzichten. Davon war ich ſelbſt 
Zeuge.“ 

Zuerſt ſah Joſhua feine Tochter ganz faſſungslos 
an. Dann bekam er einen roten Kopf. „Ja, dann — 
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dann,“ ſtotterte er, „iſt's ja richtig. Ein wahres Glüd 
nur, daß ich ihm kein neues Tau gekauft habe, denn wie 
ich den Dutchie kenne, wäre er gemein genug geweſen, 
mich beim Wort zu halten! Und dann wäreſt du dein 
Leben lang eine armſelige Schiffersfrau geblieben. 
Nun aber muß er dich freigeben — ja, das muß er, 
wenn auch nur ein Funken Anſtandsgefühl in ihm 
lebt. Und dann heirateſt du den wackeren Bob und —“ 

„Das werde ich bleiben laſſen!“ ſagte Kitty ſehr 
entſchieden. „Ich habe Hans ſo lieb wie er mich — 
und ſteht es ſo ſchlimm um deine Verhältniſſe, Vater, 
wie es den Anſchein hat, ſo müſſen wir uns eben in 
Zukunft einſchränken. Zch bekomme jederzeit eine 
leidlich gut bezahlte Kontorſtelle, und was ich dann 
verdiene, das reicht für uns beide — natürlich nur 
für den Fall, daß du es dir in den Kopf geſetzt haſt, 
in unſere Heirat nicht zu willigen.“ 

„Das wird nie und nimmer geſchehen!“ ſchrie der 
Alte und fuchtelte grimmig mit den Fäuſten. „Wenn 
du töricht genug fein follteft, einer glänzenden Ver- 
ſorgung nur um dieſes elenden Dutchie willen zu ent- 
ſagen, dann —“ 

„Varum auf Hans ſchelten?“ unterbrach ihn Kitty. 
„Setzt er für uns nicht eben ſein Leben aufs Spiel? 
Und wenn ihm die Bergung des Schiffes nicht gelang, 
wer trägt daran anders die Schuld als nur du —“ 

„Das wagſt du mir zu ſagen?“ 

„Ja,“ entgegnete fie feſt. „Hätteſt du deine Pflicht 
als Reeder nur halb ſo redlich getan wie dein Schiffer 
dir gegenüber immer und allezeit, dann hätteſt du mir 
nicht alle Ausſichten auf mein Lebensglück zunichte 
gemacht. Denn mag dich's nun ergrimmen oder du 
mich darum verlachen, aber darum bleibt's doch wahr, 
daß ich Hans mehr liebe als die ganze Welt — und 
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kann ich ſeine Frau nicht werden, ſo ſoll mich kein anderer 
Mann ſein Weib heißen dürfen. Das ſchwöre ich dir, 
ſo wahr ich deine Tochter bin!“ 

Der alte Joſhua blickte ganz verdutzt auf die bis 
in die tiefſte Seele hinein Erregte. „Ja, aber — du 
weißt doch, was mir bevorſteht, wenn du Bob Macclellan 
einen Korb gibſt! Du wirſt doch, nur um deinen Trotz 
kopf durchzuſetzen, deinen alten Vater nicht unglücklich 
machen wollen?“ 

„Das haſt du ganz allein getan, Vater. Hätteſt 
du nicht geknauſert, nur um Hans damit zu ärgern, 
ſo wäre er jetzt mit unſerem Glück unterwegs, und alle 
Sorgen würden von dir genommen worden ſein, denn 
Hans wäre als dein Eidam mit ins Geſchäft eingetreten, 
wir würden dich geehrt und geliebt haben, und die 
alte Firma wäre zu neuem Glanze aufgeblüht. So 
haſt du glücklich dreihundert Dollars geſpart und darüber 
deiner Tochter Lebensglück verſcherzt. Wie du nun noch 
obendrein von mir verlangen kannſt, daß ich einen 
ungeliebten, ja, mir direkt verhaßten Mann heiraten 
ſoll, geht über meine Begriffe. Laß das ein für allemal 
zwiſchen uns ausgeſprochen ſein.“ 

Wie ſie nun ſich zum Fortgehen fertig machte und 
auch wirklich ging, obwohl es noch lange bis zum 
Kontorſchluß war, da hatte der in gar unbehaglicher 
Stimmung zurückbleibende alte Mann die Empfindung, 
als ſei ihm mit dem Zerberſten des verrotteten alten 
Schlepptaus noch ungleich mehr als nur die fette 
Meerespriſe verloren gegangen. 

Mit einem kräftigen Hieb hatte Hans Sperber, 
nachdem die „Meeresbraut“ gewendet und in nördlicher 
Richtung weiterzudampfen begonnen hatte, das zer- 
riſſene Tauende, das über die Brüſtung ins Meer 
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hinabhing, gekappt. Dann war er wieder auf die 
Kommandobrücke neben den dort Wacht haltenden 
Oberſteuermann hingetreten. Wohl eine Viertelſtunde 
verging, ohne daß einer der Männer ein Wort ge- 
ſprochen hätte. 

Der junge Kapitän ſtarrte mit düſteren Mienen 
in die graue Nebelwand, die von allen Seiten um das 
Schiff aufſtieg, und ſein Steuermann hatte das Gefühl, 
als ob die Luft mit Elektrizität geladen ſei, weshalb 
Schweigen in jedem Falle geraten erſchien. 

Dann wendete ſich der Schiffer mit plötzlichem 
Rucke um. „Seit zwei Nächten iſt kein Schlaf in meine 
Augen gekommen,“ erklärte er. „Ich will jetzt hinunter⸗ 
gehen und es nachzuholen verſuchen.“ 

Das war aber leichter vorgenommen, wie aus— 
geführt, denn Schlaf war für den völlig Erſchöpf⸗ 
ten ungefähr ebenſo unerreichbar geworden wie das 
Bergegeld des franzöſiſchen Frachtdampfers. Er dachte 
an alles mögliche, während er ſich ſchlaflos herumwälzte, 
am meiſten aber an Schlepptaue. Mit einem neuen 
Tau an Bord wäre er ſeinem Nebenbuhler um den 
Nord- oder Südpol herum nachgefolgt und hätte ihm 
die unrechtmäßig ergatterte Priſe wieder abgewonnen. 
Solange der Südweſtſturm anhielt, wäre ihm das wohl 
möglich geweſen. 

Es litt ihn nicht im Bett. Er ſtand wieder auf, 
drehte das elektriſche Licht an und ſetzte ſich an ſein 
Pult, deſſen Platte mit allen möglichen Frachtpapieren 
und ſonſtigen noch während der Fahrt auszufüllenden 
Deklarationsformularen und ſo weiter bedeckt war. 
Bisher war er noch zu keiner Schreibarbeit gekommen, 
und im Augenblick empfand er einen wahren Ekel 
davor. 

Aber eine Pfeife konnte er rauchen. Es fiel ihm ein, 
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daß er in den letzten drei Tagen noch nicht einen ein- 
zigen Pfeifenkopf voll geſchmaucht hatte. Auf dem 
Pult lag zwiſchen den Papieren ſein Tabaksbeutel 
und die ſchwarz angerauchte kurze Holzpfeife. 

Wie er nach der Pfeife langte, zog er zugleich aus 
dem Papierbündel daneben ein Frachtduplikat. Solche 
Duplikate begleiten jedes an Bord abgelieferte Fracht- 
ſtück, eine weitere Kopie davon gelangt ins Kontor 
der Reederei und wird dort gebucht, während der 
Kapitän ſein Exemplar ſpäterhin bei der Abrechnung 
als Beleg für die vereinnahmten Frachten braucht. 
Jetzt war's gut genug zum Auffangen des beim Stopfen 
der Pfeife aus dem Beutel fallenden Tabaks. Es war 
überhaupt ein Wunder, daß der Schiffer bei dem ewigen 
Geſchlinger und Geſtampf das Tabakskraut in den Pfei- 
fenkopf bringen konnte. Aber es gelang, und das Anzün- 
den der Pfeife koſtete auch nur wenige Streichhölzer. 

Nur nicht denken müſſen! Es war gar zu ſchrecklich, 
wie ihm das alles hatte zuſtoßen können! Mitunter 
hatte er die Empfindung, als müßte er darüber noch 
den Verſtand verlieren. Kittys lieber Lockenkopf 
tauchte vor ſeinen Blicken auf. Wie vorwurfsvoll und 
traurig ſie ihn anſchaute! Er fuhr ſich mit der Hand 
über die Augen. Wahrhaftig, ſie waren naß. Er war 
ſo nervenſchwach geworden, daß er ſich auf dem beſten 
Wege befand, gleich einem Kinde zu flennen. 

„Pfui Deubel!“ Sein Grimm war ſo groß, daß 
er ſich am liebſten ſelbſt bei der Kehle gepackt und an die 
nächſte Wand geworfen hätte. 

Um ſeine Gedanken abzulenken, griff er mechaniſch 
nach dem Frachtduplikat und überflog deſſen Inhalt, 
obwohl er im Geiſte ganz anderswo weilte und zwiſchen 
den nüchternen Vermerken immer wieder Kittys 
rotbraunes Köpfchen auftauchen ſah. 


138 Des Meeres Mitgift. u 


Es handelte ſich um eine Sendung von Draht und 
Nägeln, die eine große Eiſenwarenfirma in San 
Franzisko an eine nicht minder bedeutende Bau— 
materialienhandlung in Puget Sound machte, und unter 
anderen Gegenſtänden ſtand da vermerkt: 1800 Jards 
extra biegſames, doppelt geflochtenes Stahldrahtſeil, 
eindreiviertel Zoll dick. 

Gleichgültig ſtand Hans Sperber auf. Wenn er 
nur hätte ſchlafen können, was lag ihm jetzt an allen 
Stahldrahtſeilen der Welt! Er trat an das runde 
Fenſter und verſuchte hinauszuſchauen, ſo gut das die 
darüber waſchenden Wellen geſtatten wollten. Geſpenſtig 
tauchte, keine fünfhundert Fuß von ihnen entfernt, 
ein großer Paſſagierdampfer aus dem Regennebel auf, 
ganze Breitſeiten von funkelnden Lichtern grüßten her- 
über, und ebenſo ſchnell war alles wieder verſchwunden, 
die Wogen bäumten ſich, klatſchten gegen die Schiffs- 
wandungen, und hinter ihnen her heulte und blies mit 
vollen Backen die Windsbraut. 

Wenn er nur ſchlafen könnte! 

Wie er das dachte, da war es ihm gerade fo, als fiele 
die ſtarre Nebelmauer vor ihm nieder und er könnte 
wieder klar ausſchauen. 

„Zum Henker!“ brummte er und griff wieder 
nach dem gelben Duplikat. „Was hab' ich denn da 
vorhin eigentlich von einem eindreiviertelzölligen bieg- 
ſamen Stahldrahtſeil geleſen?“ 

Eine halbe Minute ſpäter glaubte Unterfteuermann 
Gude nicht anders, als der Schiffer ſei übergeſchnappt, 
denn mit geradezu wilden Sprüngen tollte der von 
mittſchiffs heran und ſchwang gleich einer Sieges- 
teophäe ein regendurchweichtes gelbes . ea 
dem Kopfe. 

Im nächſten Moment fühlte ſich der Maat von 
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einer Rieſenfauſt bei der Kehle gepackt und glaubte 
nicht anders, als daß ſein letztes Stündlein gekommen 
ſei, denn ein ſo kräftiger Mann er auch war, gegen den 
Kapitän kam keiner an Bord auf. 

„Du Eſel, du Zdiot, du — du — ah, es iſt zum 
Ausderhautfahren!“ ſchrie der ganz außer ſich Geratene, 
und bei jedem Worte ſchüttelte er den unglücklichen 
Anterſteuermann, als wollte er dieſen durchaus jee- 
krank machen. „Wir haben achtzehnhundert Vards 
ſtählernes Rabeltau an Bord — und du Eſel ſagſt mir 
kein Wort davon, läßt mich umkehren! Achtzehnhundert 
Vards! Menſch, wo haſt du deinen Kopf? Du haſt doch 
die Ladung angenommen!“ 

„Richtig — das Drahtſeil — oben im Raum liegt's,“ 
ſtotterte der Maat. 

„Schaff das Drahtkabel her — augenblicklich, du 
3—d —i—o—oo—t!“ ſchrie Hans Sperber und gab 
Niels Gude einen Stoß, der ihn der Länge nach übers 
glatte Verdeck ſchlittern ließ. 5 

Hans Sperber aber ſtürmte mit mächtigen Sätzen 
nach der Kommandobrücke weiter. „Die Maſchinen 
drehen laſſen! Umdrehen! Wir fahren hinter der 
„Orleans“ her!“ ſchrie er. „Wir haben Stahlſeile im 
Raum, und ich folge dem iriſchen Hund, ſolange auch 
nur noch ein Fetzen von der „Meeresbraut“ vorhanden 
iſt! — Umdrehen, ſage ich, Craiger!“ 

In den Augen des Oberſteuermannes blitzte wilde 
Kampfesluſt auf. „Herum — hart Backbord herum!“ 
rief er hinunter ins Steuerhaus. „Umdrehen, wir 
fahren zurück!“ 

Unten im Maſchinenraum wiſchte der alte Sweeny 
ſeine öltriefenden Hände an den Overalls ab, wie 
man die bei der Arbeit getragenen, über die eigentliche 
Kleidung geſtreiften leinenen Schutzhoſen zu nennen 
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pflegt. Was ſollte das heißen, nachdem man erſt 
wenige Stunden zuvor genau dasſelbe Manöver ge- 
macht hatte? War dem Kapitän der Zorn in die Krone 
gefahren? Kopfſchüttelnd trat er an die ihn mit der 
Kommandobrücke verbindende Sprechſtube. 

„Hallo! Was iſt los da oben?“ 

Hans Sperber ſelbſt antwortete ihm. Eine Minute 
lang lauſchte der alte Maſchiniſt den ihm erteilten 
Befehlen, dann ging ein breites Grinſen über ſeine 
verwitterten Züge. „Nur unbeſorgt. Wir ſchaffen's!“ 

Damit nahm der Alte eine Laterne zur Hand und 
taſtete ſich bis zu den Kohlenbunkern, deren Inhalt er 
ſcharf muſterte. „Im hm, elend knapp!“ knurrte er. 
„Ein Ekel, der alte Joſhua, mit feinem ewigen Knauſern! 
Aber wir ſchaffen's. Die alte ‚Meeresbraut‘ iſt ein 
tüchtiges kleines Schiff. Wir ſchaffen's!“ 

Und damit begann er feinen Hilfsmaſchiniſten und 
Heizern auch ſchon Befehle zu erteilen, die dazu be- 
ſtimmt waren, die Schnelligkeit ganz weſentlich zu 
ſteigern, was natürlich nur auf Koſten des ohnehin 
knapp bemeſſenen Kohlenvorrats geſchehen konnte. 

Kapitän Bob Macclellan vom „Neptun“ war eitel 
Vergnügen. 

Perſönlich hatte er die Feſtmachung des Kabeltaus 
überwacht und ſelbſt mit zugegriffen, als es ſich um das 
Verknoten des faſt noch ganz neuen Taues gehandelt 
hatte. Er hoffte zuverſichtlich, daß das Tau aushalten 
würde. Wenn nicht, ſo hatte er unten im Raum noch 
ein zweites. Sein Obermaſchiniſt meldete ihm, daß 
der Vorrat in den Kohlenbunkern ausreichen würde, 
und blieſe der Südweſter auch noch eine volle Woche 
mit ungeminderter Kraft weiter. 

Das war gute Nachricht. Am liebſten hätte Bob 
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ſich einen recht, aber wirklich recht ſtarken Grog nach 
ſeinem eigenen Rezept zurecht gebraut, auf deſſen 
ſinnreiche Einfachheit er nicht wenig ſtolz war — halb 
Rum, dann noch einmal halb Rum, der Reſt Waſſer 
und etwas Zucker, und nach jedem Schluck noch etwas 
aus der Rumflaſche ins Glas, damit der Grog raſch 
abkühlen konnte. Aber da dieſe Miſchung zugleich auch 
das unfehlbar ſicherſte Schlafmittel darſtellte, deſſen 
Wirkung an ſich ſelbſt er häufig genug erprobt hatte, 
um ſich ein ſachverſtändiges Urteil erlauben zu können, 
fo mußte er zu feinem Leidwefen davon Abſtand nehmen. 
Der große Moment erforderte heroiſche Maßnahmen, 
zu denen auch das Nüchternbleiben gehörte, was ſonſt 
Bob Macclellan an Bord ſeines Dampfers lieber den 
Steuerleuten zu überlaſſen pflegte. 

Wenn des Menſchen reinfte Freude wirklich die 
Schadenfreude iſt, dann war Bob Macclellan jetzt auch 
ohne Grog nahezu wunſchlos glücklich, und immer 
wieder, wenn er ſich das Geſicht vorſtellte, das ſeiner 
Meinung nach ſein geprellter Nebenbuhler jetzt ſchneiden 
mußte, erging er ſich in geradezu exploſiven Ausbrüchen 
geräuſchvollſter Heiterkeit. 

Eigentlich wollte er ſich wieder auf die Kommando- 
brücke begeben, aber ein dunkler Drang führte ihn nach 
ſeiner Kajüte, und als es ihn dort wiederum nach dem 
Eckſchranke zog, wo verſchiedene Gallonen hochfeinen 
Whiskys ſicher verſtaut lagen, da konnte er nicht länger 
widerſtehen, ſondern goß ſich eine Kleinigkeit — nur 
fünf Finger hoch — ins Waſſerglas. Ah, das wärmte, 
und das Gluckſen, mit dem er den Göttertrant durch 
die Gurgel goß, klang wie Sphärenmuſik in ſeinen 
Ohren. Glückspilz, der er war! Da hatte er einmal 
den verhaßten Dutchie gründlich aus dem Sattel ge- 
hoben, denn einerlei, ob Hans Sperber an der ganzen 
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Geſchichte noch ſo ſchuldlos war, ſeine Reputation als 
Schiffer war für lange Zeit in die Brüche gegangen. 
Das würde Kitty ſicherlich auch einſehen, und der alte 
Joſhua, dem er vor der Abreiſe noch gehörig zugeſetzt, 
würde fein übriges tun. Kam er mit feiner Priſe heim, 
ſo konnte er gleich einem römiſchen Triumphator 
einziehen. So was macht Eindruck auf Mädchenherzen. 

Ein Prachtsmädel, die Kitty! Bob Macclellan 
fühlte ſich, nachdem er ausnahmsweiſe auch noch eine 
zweite Kleinigkeit, wiederum fünf Finger hoch, zu ſich 
genommen, ordentlich poetiſch gehoben, und er malte 
ſich's in den ſatteſten Farben aus, wie es erſt ſein würde, 
wenn er mit Kitty verheiratet war. Dann ſetzte ſich 
ſein Leben aus einem einzigen Rauſche zuſammen, 
der teils von der Liebe, teils von noch etwas Stärkerem 
herrührte. Daheim bei ihm herrſchte dann trauliche 
Wärme im Wohnzimmer, er lag der Länge nach auf 
dem Sofa und hatte den Kopf in Kittys Schoß gelegt, 
und ſie braute ihm nach ſeinem probaten Rezept einen 
extraſteifen Grog — und dann trank er abwechſelnd 
immer ein Glas davon, und dann gab ihm Kitty einen 
Kuß, dann wieder ein Glas und zur Abwechſlung was 
ganz beſonders Süßes von Kittys Roſenlippen — und 
ſo weiter, bis er im ſiebenten Himmel weilte. 

Bob Macclellan konnte es kaum noch erwarten, 
bis es erſt wirklich ſo weit war. N 

Seelenvergnügt und durch den kleinen Whisky- 
zuſpruch noch extra gehoben, ſtieg Bob wieder auf die 
Kommandobrücke. „Mit halber Kraft vorwärts!“ 
ſchrie er in den Maſchinenraum hinunter. 

Das gelbſchimmernde Hanftau ſtraffte ſich an, der 
Schiffsbug des geſchleppten Dampfers kam über dem 
Wellenſchaum zum Vorſchein, und das Schleppgeſchäft 
konnte beginnen. 
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Bob wartete eine kurze Zeit, dann gab er das 
elektriſche Klingelſignal, daß unten im Maſchinenraum 
Volldampf angedreht werden ſollte. Er konnte das 
Pochen der Maſchinen, das wie der Pulsſchlag des 
Schiffes dieſes vom Bug bis Stern durch bebte, deutlich 
verſpüren, und wild lachte ſein Herz auf, als er das 
gurgelnde Geräuſch hörte, mit dem die Doppelſchrauben 
des „Neptun“ das Waſſer gierig einſchlürften. 

Unvermittelt plötzlich aber hörte das Vibrieren 
wieder auf. Es fette eine Minute aus. Bob Macclellan 
wartete noch eine weitere Minute zu. Dann ließ er 
den Ruderapparat arbeiten. Aber das half alles nichts. 
Das Steuer gehorchte nicht, und ebenſowenig bewegten 
ſich die beiden Schiffsſchrauben. Wie hilflos geworden, 
trieb der mächtige Dampfer plötzlich auf den empörten 
Wellen. 

Wit einem wahren Wuſt einander Raum und 
Vorrang ſtreitig machender Flüche ſtürzte Bob wiederum 
an den Telegraphenapparat und befahl: „Volldampf 
voraus!“ 

Gleich darauf ließ ſich der Obermaſchiniſt durch das 
Sprachrohr hören. „Was zum Kuckuck iſt denn da oben 
los?“ ſchrie er ärgerlich. „Warum geben Sie denn 
das Ruder nicht frei?“ 

„Es iſt frei — alles klar und loſe!“ donnerte Bob. 
„Wer zum Deubel kommandiert das Schiff? Voll- 
dampf vorwärts, ſage ich!“ 

„Die Maſchinen gehorchen nicht, wir kommen nicht 
weiter. Hoffentlich iſt das alte Kabeltau klar geblieben, 
denn wenn es ſich in unſere Schrauben verwickelt hat, 
dann ſind wir verloren!“ 

„Unſinn!“ ſchrie Bob wutentbrannt. 

Aber trotzdem übergab er ſchleunigſt ſeinem erſten 
Maat das Kommando, während er ſelbſt nach dem 
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Heck eilte. Mit Lebensgefahr beugte er ſich, als eine 
Rieſenwoge das hilflos treibende Schiff mit dem Heck 
hoch aus den Vaſſern hob, fo weit vor, um die Schrauben- 
flügel darunter wahrnehmen zu können. Da war es 
ihm aber auch ſchon zumute, als müßte ihn ein plötzlicher 
Schwindelanfall in die Tiefe hinunterziehen. Ganz 
deutlich konnte er ein kurzes Ende des von den Schrau- 
ben gepackten alten, verrotteten Schleppfeils erſpähen. 

In einem Moment war ihm alles klar. Das mächtige 
Anſaugen der in Bewegung geſetzten Schrauben mußte 
das zerriſſene und von Hans Sperber gekappte Tau, 
das auf den Fluten trieb, an ſich gezogen und dieſes 
ſich derartig in die Schraubenwindungen verwickelt 
haben, daß auch der ſtärkſte Druck fie nicht herum- 
zudrehen vermochte. 

Mit kreideweißem Geſicht ſchrie er: „Volldampf 
rückwärts!“ 

Das war das einzige, was geſchehen konnte, damit 
das beinahe armsdicke Seil von den Schrauben, in 
deſſen Flügeln es eingeklemmt lag, ſich wieder los- 
wickelte. 

Bob achtete kaum auf die Gefahr, der er ſich aus- 
ſetzte, als er ſich nun auf die Brüſtung ſchwang, mit den 
Füßen nur noch auf deren ſchmale Holzeinfaſſung zu 
ſtehen kam und ſich, um niederſchauen zu können, nur 
mit der einen Hand am Seil feſtzuhalten vermochte. 
Der Sturm umbrüllte ihn, die unaufhaltſam nach der 
nur unweit entfernten Küſte treibende Flut warf das 
Schiff immer wieder ſprunghaft hoch und ſuchte ihn 
von feinem gefährlichen Standorte in die Tiefe hinunter- 
zuſchleudern. 

Nun hob ſich das Schiffsheck wieder aus den 
Wogen. Zugleich begannen die Kielwaſſer zu ſchäu- 
men, die Maſchinen arbeiteten angeſtrengt, und 
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mächtiger Giſcht wirbelte auf. Doch keine fünf Sekunden 
ſpäter endigten ſie ebenſo unvermittelt wieder ihre 
geſchäftige Tätigkeit und verharrten müßig. Zugleich 
erblickte Bob Macclellan, dem es ſchwarz vor den Augen 
zu werden drohte, wiederum einige Vards ausge- 
franſten alten Schiffskabels, das ſich um die beiden 
äußerſten Schraubenflügel herumzuſchlängeln ſchien. 

Eine volle Minute ſtand der Kapitän, als er wieder 
den Verdeckboden unter ſich ſpürte, wie vom Donner 
gerührt. Sein ſtolzer Dampfer war hilflos, die Schrauben 
waren unbrauchbar gemacht, und es wäre ſelbſt bei 
ruhig gehender See nicht daran zu denken geweſen, 
ſie unterwegs von dem ihre Flügel wahrſcheinlich 
völlig umſchlingenden, zähen und wie eiſerne Bande 
wirkenden Hanftau zu befreien. 

Und jetzt? Der Orkan blies mit vollen Backen nach 
der Küſte, und donnernd wälzten ſich die hochge⸗ 
türmten Wellenberge der landwärts ziehenden Flut. 
Unaufhaltſam, wenn zum Glücke auch nur äußerſt 
langſam, trieben beide hilflos gewordenen Schiffe in 
der Richtung nach der Küſte mit ihrer wildentfefjel- 
ten Brandung, ihren verborgenen, nadelſpitzen Fels- 
riffen. Bei ſolchem Wetter hieß es Gott verſuchen, 
mit einem Segelboote an dem felſigen Küſtenſtriche 
landen zu wollen, geſchweige mit zwei hilflos dem 
grauſamen Spiele der Wogen preisgegebenen Riejen- 
ſchiffen. 

Die Lage, in der ſich der „Neptun“ plötzlich befand, 
mochte ſelbſt dem kühnſten Seemann das Herz angſtvoll 
ſchlagen laſſen, denn ſchwer belaftet, wie das Schiff 
war, und mit den furchtbaren Sturzſeen, die vom offenen 
Meere her unabläſſig über feine Verdecke wuſchen, 
konnte es jeden Moment auf ein Riff ftoßen und 
ſcheitern. 

1910. XI. 10 
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Eine volle Stunde verſuchte Bob Macclellan, ob- 
wohl er das Ausſichtsloſe ſeiner Anſtrengungen von 
vornherein einſah, mit allen ihm nur zu Gebote ſtehen- 
den Mitteln, feine Schiffsſchrauben von der tödlichen 
Umſtrickung des zerfetzten Hanfkabels zu befreien. 
Es blieb alles umſonſt. 

Der Nebel hatte ſich ein wenig gelichtet, aber ſo 
weit der Blick reichte, erſchienen Himmel und Waſſer 
einförmig grau in grau getaucht. Der Wind war nach 
Nordnordoſt umgeſchlagen, ſo daß die beiden hilfloſen 
Dampfer nicht mehr in direkter Richtung nach der 
Küſte zugetrieben wurden, ſondern ähnlich wie auf der 
Diagonale eines Dreiecks in ſpitzem Winkel auf ſie 
zuliefen. 

Da wurde, ganz fern am nördlichen Horizont, ein 
ſchwarzer Fleck ſichtbar, der allmählich durch die Wellen- 
berge näher zu kommen ſchien, häufig genug von ihnen 
verdeckt wurde, aber immer wieder zum Vorſchein 
kam. 

Augenblicklich verſetzte der franzöſiſche Dampfer 
ſeine Sirene in andauernde Tätigkeit und hißte die 
üblichen Hilfsſignale. 

Bob Nacclellan aber betrachtete angeſtrengt durch 
ſein Doppelfernrohr den ſchwarzen Fleck. Es handelte 
ſich offenbar um einen Dampfſchoner. Doch dieſe 
Erkenntnis vermochte ihm nur wenig Troſt zu ge— 
währen. Dazu kannte er die zwar ungeſchriebenen, 
aber um ſo zäher eingehaltenen Seefahrertraditionen 
zu genau. 

Hilflos und ohnmächtig mußte er es über ſich er- 
gehen laſſen, daß der neue Ankömmling ihm nicht nur 
den Siegespreis in dem Augenblicke, wo er ihn bereits 
in der Taſche zu haben geglaubt hatte, entriß, ſondern 
es war mehr als fraglich, ob der Kapitän des Hilfs- 
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ſchiffs ihm feine Unterſtützung angedeihen laſſen würde. 
Die „Orleans“ war entſchieden wertvoller als der 
„Neptun“, und fie brachte alſo auch ein höheres Schlepp- 
geld ein. Zudem hatte ſie das Vorrecht auch ſchon aus 
dem Grunde, weil ſie das eigentliche hilfeſuchende 
Schiff und der „Neptun“ erſt bei ſeinem vergeblichen 
Verſuche, ihr Beiſtand zu leiſten, zu Schaden gekom- 
men war. 

Nun, das mußte hinuntergeſchluckt werden. Blieb 
als einzige Möglichkeit nur die allerdings ſehr ſchwache 
Hoffnung, daß noch ein weiteres Schiff auftauchte und 
den „Neptun“ ins Schlepptau nahm. 

Bob hätte heulen mögen, wenn er an dieſe Mög- 
lichkeit dachte, die er doch unter den obwaltenden Um- 
ſtänden noch als einen Glücksfall betrachten mußte. 
Zog er, geſchleppt von einem fremden Schiffe, das er 
für ſolchen Liebesdienſt obendrein bezahlen mußte, 
wieder in den Hafen von San Franzisko ein, ſo geſchah 
es wahrlich nicht als Triumphator, und in den Augen 
ſchön Kittys war damit nicht viel Staat zu machen. 
Er konnte nicht einmal mehr Hans Sperber verhöhnen, 
denn was dieſem paſſiert war, wog ja kinderleicht im 
Vergleiche zu ſeiner eigenen Havarie. 

Langſam kam das fremde Schiff durch die Wellen- 
berge näher. Es handelte ſich in der Tat um einen 
kleinen Dampfſchoner, ſchwarz mit weißem Oberbau 
und die Maſchinen mittſchiffs. 

Bob Macclellan glaubte ſeinen Augen nicht trauen 
zu dürfen. Aber je länger er zuſchaute, deſto ähnlicher 
wollte ihm der Segeldampfer mit dem feiner väter- 
lichen Firma gehörenden Dampfſchoner „Thetis“ 
vorkommen. Das wäre freilich ein beſonderes Glück, 
wenn eines der eigenen Schiffe ihn auffand! Denn 
daß in ſolchem Falle natürlich der „Neptun“ zuerſt ins 


Schlepptau genommen wurde, lag auf der Hand, 
Dem Kapitän der „Thetis“ befahl er einfach, er 
war ja der ihm vorgeſetzte Juniorchef der Reeder- 
firma. 

Bob Macclellan packte die Dampfleine, und ſeine 
Sirene begann um die Wette mit jener auf der „Or- 
leans“ zu heulen. Auch auf ſeinen Maſten wurden jetzt 
die üblichen Hilfsſignale geſetzt, zugleich aber auch die 
Privatflagge ſeiner Firma, damit der Kapitän des 
herankommenden Schiffes ja nicht im unklaren darüber 
verbleiben konnte, wem er ſeine Hilfe zu gewähren 
hatte. 

Pfeilgerade, bald völlig verſchlungen von den grünen 
Wellenbergen, dann wieder hoch auf deren Kämmen 
tanzend, kam das kleine Schiff durch den brüllenden 
Orkan herangeſtampft. Aber der maſſige Körper der 
„Orleans“ lag fortwährend derartig zwiſchen dem 
„Neptun“ und dem ſehnlich erwarteten Retter, daß 
Bob Macclellan, allen Auslugens ungeachtet, ſich über 
Namen und Herkunft des Schiffes immer noch nicht 
klar zu werden vermochte, obwohl es mittlerweile nicht 
mehr viel weiter von dem Trampdampfer entfernt war 
als er ſelbſt. 

Und dann geſchah das Ungeheuerliche, das Bob 
die Haare zu Berge ſtehen ließ. Der herankommende 
Retter kümmerte ſich nicht im mindeſten um ihn und 
ſeine Signale, ſondern drehte in Lee der „Orleans“ 
bei, und die Mannſchaft begann alsbald mit großem 
ſeemänniſchen Geſchick eine Stahltroſſe anzubringen 
und am Bug des Franzoſen feſtzumachen. ö 

„Kapitän, es — es iſt die „Meeresbraut“!“ ſchrie in 
dieſem Moment der zweite Steuermann, der den Aus- 
guck am Vordermaſt erſtiegen hatte. 

Bob Macclellan ſchaute ſtarr nach dem franzöſiſchen 
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Dampfer, der immer noch mit ſeinem Rumpfe die 
ungleich ſchmächtigeren Umriſſe ſeines Helfers in der 
Not verdeckte. Ein wüſter Fluch entrang ſich ſeinem 
Munde. Der Gedanke ſchoß ihm rachſüchtig durch den 
Sinn, das doch nutzlos gewordene Kabeltau zu kappen 
und zuzuſchauen, ob es ſich nicht auch in der Schiffs- 
ſchraube der „Meeresbraut“ verfangen würde. Doch 
das hatte er ſchon vor Stunden beſorgt, als ſich die 
Kataſtrophe mit ſeinen eigenen Zwillingsſchrauben als 
unheilbar herausgeſtellt gehabt hatte. Und nun mußte 
er zu ſeinem Schmerze obendrein noch erleben, wie 
fein eigenes Kabel an Bord des Franzoſen aufge- 
wunden wurde. Vermutlich waren die Leute drüben 
durch ſeine ſchlimme Erfahrung gewitzigt worden. 

In weitem Bogen drehte ſich die „Orleans“. 
Während ſie auf dem Flecke zu verharren ſchien, kam 
hinter ihr das kleine, unſcheinbare Schiff zum Vorſchein, 
ſetzte ſich vor den großen Stahldampfer und übernahm 
die Führung. 

Macclellan ließ das Doppelfernrohr nicht mehr 
von den Augen. Am liebſten hätte er den Himmel 
angefleht, dafür zu ſorgen, daß des Retters Kabel auch 
zerriß. Aber er ließ es bleiben, da er ſtarke Zweifel 
an der Bereitwilligkeit des Himmels, ihm derartig 
gefällig zu ſein, hegte. 

Es war wirklich die „Meeresbraut“, und das ſich 
nun anſtraffende Kabel, das beide Schiffe miteinan- 
der verband und die „Orleans“ langſam zu ſchleppen 
begann, war fo unwahrſcheinlich dünn, daß es ſich kaum 
um ein Hanfſeil handeln konnte. 

Nun kam die „Meeresbraut“ in vielleicht zwei- 
hundert Meter Entfernung langſam heran und glitt 
ebenſo allmählich an dem hilflos auf den Wellen- 
bergen ſchaukelnden „Neptun“ vorüber. 


150 Des Meeres Mitgift. 2 
— —. ...! T—.... ——.—— — — 

Auf der Kommandobrücke oben ſtand Hans Sperber 
und hielt gerade das Sprachrohr vor den Mund. „Holla, 
Bob, ſchon lange nicht mehr das Vergnügen gehabt!“ 
ließ er ſich vernehmen. „Bringſt deinem „Neptun“ 
wohl das Schaukeln bei — he?“ 

„Bin hilflos!“ ſchrie Macclellan zurück. In Wirk- 
lichkeit hätte er am liebſten etwas ganz anderes zurüd- 
gerufen und Hans den Rat erteilt, ſich nach einem 
ſeiner heißen Temperatur wegen berüchtigten Orte zu 
ſcheren, wenn er nicht in der bangen Erwartung 
gelebt hätte, ebendahin nur allzu ſchnell ſelbſt zu 
kommen. „Deine elende alte Zuckerſchnur hat ſich in 
meinen Schrauben verwickelt!“ 

„Mein herzliches Beileid! Aber mein jetziges Kabel 
bricht nicht — iſt Brückenkabel vom beſten biegſamen 
Stahldraht und eindreiviertelzöllig. Hab's als Ober- 
fracht im Raum entdeckt.“ 

Nun machte Bob feinem gepreßten Herzen dennoch 
Luft und ſchickte durchs Sprachrohr die vorhin klüͤglich 
unterdrückte Aufforderung, zur Hölle zu fahren. 

„Ziehe den Himmel auf Erden vor! Dieſer Himmel 
heißt mit den Anfangsbuchſtaben Kitty. Soll ich ſie 
grüßen?“ 

„Wenn ein Funken Kameradſchaftlichkeit in dir 
lebt, ſo gib mein Hilfsſignal weiter!“ ſchrie Macclellan, 
der mit Grauen ſein Ende in den erbarmungsloſen 
Wellen vorausſah. 2 

„Werd's beſorgen, ſchon weil's ſchade um deine 
Mannſchaft wäre, Bob!“ rief Hans Sperber, der ſchon 
ein gut Stück vorbeigeglitten war, zurück. 

Vor ohnmächtiger Wut mit den Zähnen knirſchend, 
mußte Bob es geſchehen laſſen, daß die „Meeresbraut“ 
mit ihrer koſtbaren Beute langſam im Nebel verſchwand, 
während ſein eigenes Schiff in troſtloſer Verlaſſenheit, 
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umbrandet von dem heulenden Wogenſchwall, zurück- 
blieb. | 

Im Kontor Zofhua Browns ging es ſehr jtill und 
trübſelig zu. Kitty, die ſonſt immer fröhliche und zu- 
verſichtliche, hatte verweinte Augen, und auch ihr Vater, 
der ihr gegenüber am Doppelpulte hockte, ſah äußerſt 
ſorgenvoll aus. Geſprochen wurde nichts zwiſchen 
ihnen. Einſilbig erledigte man die Gefchäfte, die zum 
größten Teil in der Abfaſſung von Beruhigungsſchreiben 
an Kunden beſtanden, die wegen des Schickſals der 
„Meeresbraut“ ſchon beſorgt geworden waren und 
brieflich angefragt hatten. 

Zum erſten Male ſeit Fahren gingen Vater und Toch⸗ 
ter nicht zum Mittagsmahle im Reederklub. Dem alten 
Soihua war der Appetit gründlich vergangen, und 
ſeine Tochter dachte überhaupt nicht ans Eſſen. 

Als es etwa zwei Uhr geworden war, klingelte der 
Fernſprecher an. 

Kitty erhob ſich und trat an den Apparat. „Der 
alte Fields will dich ſprechen, Dad,“ ſagte ſie dann. 

Joſhua machte ein Geſicht, als ob er feinen Kon- 
kurrenten, der ein ſolches Anſinnen an ihn zu ſtellen 
wagte, am liebſten ſtatt des vermißten Mittageſſens 
mit Haut und Haaren verſpeiſt hätte. Aber er begab 
ſich doch an den Fernſprecher, wenn ſeinen Mienen 
auch anzumerken war, daß er die Wiederholung irgend 
eines unzarten Scherzes befürchtete. 

„Was?“ rief er gleich darauf. „Was ſagen Sie da?“ 

„Ich bin ja ſelbſt wie vor den Kopf geſchlagen, 
aber hier am ſchwarzen Brett iſt ſoeben die Meldung 
erſchienen, daß Ihre „Meeresbraut“ mit dem Dampfer 
„Orleans“ im Schlepptau —“ 

„Ich verbitte mir ſolche Witze!“ rief Zoſhua mit 


152 Des Meeres Mitgift. D 


einer Stimme, die in ihrem Klange ſchärfer als ein 
friſchabgeſtrichenes Raſiermeſſer war. „Sie wiſſen 
am beſten, daß eine derartig blödſinnige Nachricht 
nicht wahr ſein kann!“ 

„Fällt mir ja gar nicht ein, Witze zu machen, 
Brown!“ verwahrte ſich Fields. „Nein, die Nachricht 
iſt tatſächlich eingelaufen, und eben weil ſie mir ſo 
ungeheuerlich erſcheint, wollte ich bei Ihnen anfragen. 
Sie wiſſen alſo noch gar nichts?“ 

„Nein,“ ſtammelte Joſhua unſicher. „Sich weiß 
nur, daß meine ‚Meeresbraut‘ kein zweites Schleppfeil — 
an Bord hat.“ 

„Nun, dann hören Sie den Wortlaut der Meldung: 
„Telegraphiſcher Nachricht zufolge traf in Eureka die 
„Mary Powell“ heute vormittag mit der Meldung ein, 
daß fie die „Meeresbraut“ mit einem franzöſiſchen 
Dampfer im Schlepptau um neun Uhr fünf Meilen von 
Crescent City geſichtet habe,‘ — Was ſagen Sie dazu?“ 

„Daß es unmöglich iſt!“ ſtammelte der alte Zoſhua 
Brown. f 

„Iſt Ihre ‚Meeresbraut‘ etwa in Hadlock ange- 
kommen?“ 

„Nein. Und fie müßte doch ſchon längſt dort fein.” 

„Nun, dann wird die heutige Nachricht wohl 
ſtimmen. Der Henker freilich weiß, was man von 
ſolch widerſprechenden Meldungen halten ſoll.“ 

„Aber die — die, Meeresbraut“ hat doch kein Schlepp- 
tau!“ ächzte der alte Joſhua, dem der Verſtand ſtill- 
zuſtehen drohte. 

„Jawohl, Dad, ein Schlepptau iſt an Bord, ſogar 
ein vorzügliches, wie du es ſicherlich nie gekauft hätteſt!“ 
rief nun Kitty, als ihr Vater mit hoffnungsloſem 
Mienenausdrud das Hörrohr wieder aufgehängt hatte. 

Sie war im Handumdrehen wieder zur alten, 


2 Novelle von Otto Hoecker. 153 


friſchen Kitty geworden. Verſchwunden aus ihren 
Mienen waren die Kummerfältchen, die Augen blickten 
wieder klar und lieb wie der helle Sonnenſchein, und 
die alte Zuverſicht ſprach auch wieder aus ihren Zügen. 

In der Hand aber hielt ſie ein Blatt, mit deſſen 
Kopieren fie gerade beſchäftigt war und das eine 
merkwürdige Ahnlichkeit mit dem gelben Duplikate 
aufzuweiſen hatte, das von Hans Sperber aufs Gerate- 
wohl hervorgezogen worden war, als er ſich zum 
Stopfen ſeiner kleinen Holzpfeife angeſchickt hatte. 

„Hier haben wir achtzehnhundert Vards extra 
biegſames Brückenkabel.“ Und ſie las dem ſeinen 
Ohren nicht trauenden Vater die einzelnen Poſten 
der Faktura vor. „Hab' ich's nicht geſagt, daß Hans 
einen Ausweg findet? Oh, ich wußte es, daß ich auf 
ihn rechnen kann!“ jubelte das Mädchen und ſchwenkte 
das gelbe Kopierblatt. 

„Ach laß mich mit deinem ewigen Hans zufrieden!“ 
knurrte ihr Vater. „Das alles reime ſich ein anderer 
zuſammen. Was iſt denn aus dem ‚Neptun‘ geworden?“ 

„Ich weiß es nicht und mich kümmert's auch nicht!“ 
entgegnete das Mädchen in einem Tone, der Bob 
Macclellan, wenn er ihn hätte hören können, ſicherlich 
als das Sterbegeläut all ſeiner Hoffnungen in die 
Ohren geklungen hätte. „Aber eines weiß ich, daß 
mein Schatz draußen auf dem Meere einen tapferen 
Kampf kämpft!“ ſetzte fie jauchzend hinzu. „Als Sieger 
kommt mein Hans heim — und unſer Lebensglück 
bringt er mit ſich!“ 

Sie fiel dem alten Manne weinend und lachend 
um den Hals. 

Der Alte wollte ſich brummig losmachen. Doch 
als er in ihr ſelig verklärtes Antlitz ſchaute, wurde ihm 


das Herz ſchließlich doch weich. 
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„Du — du biſt ein überſpanntes Frauenzimmer!“ 
ſagte er, aber es klang eher wie eine Liebkoſung. „Und 
wenn dein Hans wirklich das Herz auf dem rechten 
Fleck hat und er bringt's fertig, was in ganz San 
Franzisko meiner ‚Meeresbraut‘ nicht ein einziger 
Mann zutraut, und verdient einen gehörigen Berge- 
lohn — dann halte ich auch mein Wort. Dann heiratet 
meinetwegen. Der Herr Kapitän mag ſein eigener 
Reeder werden, und ich — gebe mich bei euch in Koſt 
und Wohnung, vorausgeſetzt natürlich, daß ihr mich 
nehmen wollt!“ 

Um die Mitternachtsſtunde trommelte der alte 
Maſchiniſt Sweeny ſo lange an die Kabinentür ſeines 
Kapitäns, bis dieſer, der ſich kaum zum Schlummer 
niedergelegt hatte, mit beiden Füßen zugleich von der 
ſchwankenden Bettſtelle hochſprang. 

„Was gibt's denn?“ rief er in der erſten Ver- 
ſchlafenheit. „Brennt es oder — oder iſt das Stahlkabel 
geriſſen?“ 

„Nichts von alledem, Boß, aber —“ 

Im ſelben Moment, wo Hans Sperber, nachdem 
er ſich notdürftig angekleidet und die Tür geöffnet 
hatte, dem alten Maſchiniſten ins Geſicht ſchaute, da 
wußte er auch, daß irgend etwas ſchief gegangen ſein 
mußte. 

„Das Schiff iſt leck,“ meldete Sweeny ſeufzend. 
„Das Waſſer dringt in den Maſchinenraum. Es war zu 
viel für den alten Kaſten, fo 'n tüchtiges kleines Schiff 
er auch immer iſt. Die Fugen der Schiffswände ſind 
nicht mehr waſſerdicht. Was haben wir den Maſchinen 
auch zugemutet! Und das Wetter! So 'nen Süd- 
weſter hab' ich noch nie erlebt.“ 

„Sorgen Sie dafür, daß beide Pumpen in Tätigkeit 
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geſetzt werden!“ ordnete Hans an. „Sch werde ſechs 
Mann dazu in den Raum hinunterſchicken.“ 

„Das Schlimme iſt nur, daß die Kohlenbunker leer 
ſind,“ meinte der alte Maſchiniſt. „Die Wogen ſchlagen 
gegen den hohlen Rumpf, und das halten die morſchen 
Planken nicht mehr aus. Ich hätt' Euch nicht geweckt, 
wenn's nicht ſo ernſt wäre, Boß.“ 

„Das iſt ſchlimm!“ verſetzte Hans dumpf. „Wieviel 
Kohlen haben wir noch, Sweeny, und wie lange kommt 
Ihr mit dem Reit noch aus?“ 

Sweeny ſeufzte und kratzte ſich hinter den Ohren. 
„Ich hätt' Euch nicht geweckt, wenn wir noch Kohlen 
hätten,“ ſagte er leiſe. | 

Der Schiffer ſann eine Weile nach. „In der Schiffs- 
küche ſind noch ſechs Sack Kohlen,“ meinte er dann 
gepreßt. „Der Koch muß ſich behelfen, ich ſende den 
Stoff hinunter. Craiger ſoll alle entbehrlichen Hände 
zu Hilfe nehmen und alle Tiſche und Bänke ſpalten 
laſſen, ebenſo den Dielenbelag. Das gibt auch Feuer 
unter den Keſſeln, Sweeny.“ 

Der alte Mann ſeufzte kummervoll und wiſchte ſich 
mit dem teerbeſchmierten Handrücken über die Augen. 
„Es iſt der Anfang vom Ende, Boß. Die ‚Meeresbraut‘ 
macht ihre letzte Fahrt. Sie wird niemals wieder am 
Heimatdock anlegen, Boß. Die Waſſer ſind verrückt. 
Sie ſchlagen die Schiffsplanken ein, als wäre es 
Zunder. Läßt ſich nicht ändern, Boß, einmal muß es 
doch ſein und“ — hier begann ſeine Stimme zu zittern — 
„und es iſt ein ehrliches Sterben.“ 

Am 27. November, nachmittags drei Uhr, wurde 
am ſchwarzen Brett der Reederbörſe eine Drahtmel- 
dung des Snhalts veröffentlicht, daß die „Meeres- 
braut“ mit dem franzöſiſchen Dampfer „Orleans“ hinter 
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ſich im Schlepptau, fünf Meilen von der Hafeneinfahrt 
entfernt, geſichtet worden ſei. Windſtärke fünfzehn 
Meilen pro Stunde, ſüdweſtlich, Brandung äußerſt 
ſtark und auf Point Reyes, wohl die gefährlichſte 
Riffſtelle vor den Hafendämmen, gerichtet. 

Um halb fünf Uhr nachmittags meldete das Leuchter- 
ſchiff vor dem Goldenen Tore, daß dieſes ſoeben von 
der „Meeresbraut“ mit ihrer Schleppfracht paſſiert 
worden ſei. 

Um die erſtgenannte Stunde ſtarrte Hans Sperber 
mit verſtörten Blicken rings um ſich auf die noch immer 
in ihren tiefſten Tiefen aufgewühlte See. 

Der Orkan war gebrochen, ſtatt ſeiner wehte nun 
ein friſcher Südweſter. Vom Duxbury Riff konnte 
gans die dort verſtaute Glockenboje gleich einem 
Sterbeglöcklein läuten hören. Die dem Untergange 
nahe Sonne glänzte vom wolkenlos gewordenen 
Himmelszelt herab und beſtrahlte in funkelnder Pracht 
die Gipfel der Marinhügel. 

Das Land war ſo nahe und doch ſo unerreichbar 
fern. Wo die tödlich von der Wut des Ozeans getroffene 
„Meeresbraut“ jetzt trieb, da fuhren im Sommer viele 
Vergnügungsdampfer, und deren Znſaſſen rüfteten ſich 
dann ſchon zum Ausſteigen. Noch ein halbes Stündchen 
und ſicher landete der ſchmucke Dampfer am Hafen- 
damm. Heute aber tanzte auf den hochgehenden Wogen 
der Tod, heute war die Nähe des rettenden Landes 
bedrohlicher als ſelbſt die tiefe See mit all ihren 
Gefahren. Heute lag zwiſchen dem in all ſeinen Fugen 
erzitternden, ſtark leckenden und ſich ſchon zur Seite nei- 
genden Segeldampfer und der zum Greifen nahen Küſte 
das Ende. Die Leichen der Schiffsbemannung mochten 
die grünen Wellen mit ihren weißen Spitzenkämmen 
zum Lande tragen, die Lebenden wohl ſchwerlich. 
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Und immer noch ſchleppte die „Meeresbraut“ mit 
der Verbiſſenheit einer Bulldogge, die ihr Opfer ſelbſt 
im Sterben nicht loszulaſſen gewillt iſt, hinter ſich den 
rieſigen Dampfer. 

„Lieb Kitty, ade!“ ging es dem jungen Kapitän 
durch den Sinn. Das ſangen ihm auch die Wogen. 

Daß er Kitty nicht wiederſehen ſollte, das war das 
Allerhärteſte. Eine Traurigkeit, wie er ſie nie zuvor 
gekannt, erfüllte ſein Herz. Wenn er nur noch ein 
wenig länger hätte leben und die Süßigkeiten des 
Daſeins kennen lernen dürfen! Was hinter ihm lag 
und ſein Leben ausmachte, das war Arbeit geweſen, 
ewiges Einerlei in grauverhängter Dämmerung, keine 
Freuden, höchſtens unbeſtimmte Zukunftshoffnungen — 
und nun hieß es im naſſen Grab verſinken, ehe er ſich 
an den gedeckten Tafeln des Lebens niederlaſſen 
durfte. 

Neun Tage und ebenſoviele Nächte hatte er gegen 
die Elemente mit nimmer ermattender Energie ge- 
fochten, um ſein Schifflein und deſſen koſtbaren Preis 
nach einem ſicheren Ankerplatz zu ſteuern. Einmal 
dort, hatte er gewonnen. Aber tauſendfacher Tod lag 
jetzt zwiſchen ihm und ſeinem Ziel. 

Unten im Maſchinenraum ſtand ein zweiter Held. 
Ihm tanzte der Tod nicht auf den Kämmen der haus- 
hoch getürmten Wogen, zu ihm kam er durch die Fugen 
gekrochen, ſchal und ſchlammig. Das Waſſer ſtieg 
immer höher im Raum. Schon leckte es von unten 
her an den überhitzten Fundamenten der Dampfkeſſel. 
Ein unausgeſetztes Brauſen und Ziſchen, feuchter Dampf 
erfüllte den Raum und machte das Atmen ſchwer. 
Bald ſchon würde das Waſſer die Feuerungstüren 
erreicht haben, durch deren Ritzen eindringen, die 
flammende Flut zum Erlöſchen bringen — und dann 
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mußte die „Meeresbraut“ mit Mann und Maus für 
immer in der grünen Tiefe verſinken. 

Es blieb der Bemannung nichts übrig, als ſich zum 
Sterben vorzubereiten und auf dem todgeweihten 
Schiffe bis zuletzt auszuharren. Solange der alte Kaſten 
nicht unter ihren Füßen verſank, blieb ihnen immer 
noch der fahle Widerſchein einer Hoffnung. Aber 
augenblicklicher ſicherer Tod wäre es geweſen, wenn 
lie einen Verſuch mit den Rettungsbooten gemacht 
hätten. Durch eine ſolch fürchterliche Brandung, 
die das Meer bis zu ſeinen tiefſten Tiefen aufge- 
rüttelt hatte, fand kein gebrechlicher Kahn den Weg 
zum Lande. x 

Aber wenn mit den Booten auch Rettung möglich 
geweſen wäre, ſo hätte Hans Sperber doch einen 
jeden, der verzagt und feige genug geweſen wäre, an 
die Erhaltung ſeines eigenen Lebens zu denken, zur 
Erfüllung feiner Pflicht bis zum bitteren Ende ge- 
zwungen. Noch immer hielt das Kabel und verband 
die „Meeresbraut“ mit ihrem gigantiſchen Schutz- 
befohlenen. Der Kapitän der „Orleans“ hatte ſein 
Schiff und deſſen Bemannung, Ladung und ſich ſelbſt 
der Pflichttreue des jungen Kapitäns der „Meeres- 
braut“ anvertraut. Solange der morſche Kaſten noch 
zuſammenhielt und immer noch eine Planke vorhanden 
war, die geſpalten und in die Feuerungen der beiden 
Keſſel geworfen werden konnte, war immer noch Hoff- 
nung. Seemannsbrauch war es von jeher, ſeine Pflicht, 
kam es zum Schlimmſten, mit dem Darangeben des 
eigenen Lebens zu beſiegeln, und es war bei Hans 
Sperber feſtbeſchloſſene Sache, daß er mit ſeiner 
„Meeresbraut“ in die Tiefe niederfahren würde. 

Und niemand von der Bemannung dachte ans 
eigene Leben. Der gleiche Geiſt, der ihren jungen 


2 Novelle von Otto Hoeder. 159 


Schiffer befeelte, lebte auch in ihnen. In gleichmäßigem 
Takte wurde an beiden Pumpen gearbeitet. 

Schon war der letzte Tropfen Ol ins Feuer gefchüttet 
worden. Im ganzen Schiffe gab es weder Tiſch noch 
Bank oder Stuhl mehr. 

„Wenn wir's nur noch eine einzige Stunde ſchaffen 
könnten!“ ſchrie der alte Maſchiniſt durchs BEN 

„Schafft Holz herbei, Boß!“ 

Hans Sperber ſtand wie aus Stein 1 In 
feinen ſtraff angeſpannten Zügen wohnte ſchier Kirch- 
hofsruhe. Er erteilte ſeine Befehle ohne jegliche 
Erregung, ſachlich kurz und beſtimmt. Die „Meeres- 
braut“ war verloren, da blieb es einerlei, wer das 
Zerſtörungswerk beſorgte, ſpäter die gefräßigen Wellen 
oder jetzt die ſcharfen Axte der um ihr Leben kämpfenden 
Männer. 

Es gab längſt keinen Dielenbelag mehr im ganzen 
Schiffe. Die Rettungsboote waren nutzlos. Ins 
Feuer mit ihnen! Man brauchte nicht länger mehr 
Treppen oder Zwiſchenwände. 

Längſt hatte der alte Maſchiniſt das Sicherheits- 
ventil verſtopft. Das dürre, farbenbeſtrichene Holz tat 
ſeine Schuldigkeit. Es praſſelte in den Schlünden 
gewaltig hoch und überheizte die Keſſel. Der Dampf- 
druck überſtieg die zuläſſige Grenze längſt. Wenn 
die beiden Dampfkeſſel nicht ſo vorzüglich von dem 
alten Maſchiniſten imſtande gehalten worden wären, 
müßten ſie längſt ſchon geplatzt ſein. Aber was 
verſchlug es! Platzen mußten ſie, denn ſolchen 
gewaltigen Überdruck konnten ihre Stahlwandungen 
nicht lange aushalten. Aber ſchließlich war eine ſolch 
feurige Himmelfahrt dem langſamen Ertrinken noch 
vorzuziehen. 

Man konnte kaum mehr in dem dem ſicheren Unter- 
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gange geweihten Schiffe aufrecht ſtehen, ſo ſchlingerte, 
ſtampfte und ſchwankte es. Die unter hartem Überdruck 
arbeitenden Maſchinen ſchlugen von innen nach außen, 
und die fürchterliche Brandung ſtieß in entgegengeſetzter 
Richtung zurück, nicht anders, als ob des Todes Rieſen- 
fauſt den Schiffsrumpf ſchon gepackt hätte und ihn 
in grimmigem Behagen noch eine Weile durcheinander- 
ſchüttelte, bevor er ihn vollends hinunter in die Tiefe ſtieß. 

Der Hafendamm kam in Sicht und damit zugleich 
auch der allerkritiſcheſte Moment. Denn die raſende 
Brandung trieb ſeitwärts von der Einfahrt auf die 
Riffe zu, wo ſo viele geſcheiterten Schiffe mit ihren 
Seefahrern dem Züngjten Tage entgegenſchliefen. 

Hans Sperber fuhr ſchon von Kind auf zur See. 
Er hatte vielleicht noch ſchlimmere Brandung ſiegreich 
überwunden, aber ihr noch niemals mit einem tödlich 
lecken, aus den Fugen gehenden Kaſten und obendrein 
mit ſechstauſend Regiſtertonnen Schleppfracht dahinter 
Trotz geboten. 

Die Sturzſeen folgten in immer kürzeren Abſtänden. 
Wie kochendes Waſſer wirbelten ſie durcheinander und 
formten lebendige, grünlichweiße, hüpfende Hügel- 
maſſen, ſo weit das Auge reichte. Die „Meeresbraut“ 
hob ſich und ſank, legte ſich auf die Seite, richtete ſich 
wieder auf, alles in einer einzigen Minute. Wie etwa 
ein Kind eine Pappſchachtel bei den Seiten packt und 
ſie auseinanderreißen will, wobei die an den Fugen 
noch zuſammenhaltenden Seitenteile ſich hin und 
her ſchieben, bis ſie endlich auseinanderplatzen, ſo hatten 
dieſe grünen Wellenkobolde die „Meeresbraut“ er- 
barmungslos zwiſchen ihre Fänge zu packen bekommen. 
Das Schiff verzog ſich erſt in die Länge, dann wieder 
in die Breite, als ob ſeine altersmorſchen Wandungen 
elaſtiſch geworden ſeien. 
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Je näher der Dampfer zur Hafeneinfahrt zu kommen 
verſuchte, geſchickt von ſeines Schiffers Hand bald mit 
den kochenden Wogen und dann wieder quer durch 
ſie gelenkt, deſto mehr ergrimmte das Meer, nicht 
gewillt, ſich die ſicher verfallene Beute entreißen zu 
laſſen. 

Kaum hatte ſich die „Meeresbraut“ von der Am- 
armung der letzten Waſſermaſſe wieder erholt, als 
auch ſchon eine neue See herangeraſt kam. Zuerſt 
wurde von ihr der Trampdampfer getroffen, ſein 
Rieſenrumpf kletterte auf ihr himmelhoch, und dann 
wurde er wie Spielzeug in eines Niefen Hand in der 
Richtung auf die „Meeresbraut“ wieder hinunter— 
geſchleudert. 

„Halbdampf! Steuer badbord herum!“ ſchrie Hans 
mit Stentorſtimme ins Sprachrohr, unmittelbar ehe 
die Sturzſee ihn ſelbſt erreichte. Sie kam mit einer 
atemverſetzenden Geſchwindigkeit von dreißig Meilen 
ſeitwärts gegen den lecken Dampfer heran und mußte 
ihn, faßte ſie ihn vorn beim Bug, zerſchmettern, wurde 
die Wucht des Anpralls nicht einigermaßen verringert. 

Wie ein tödlich verwundeter Hirſch bäumte ſich die 
„Meeresbraut“ hoch, als die Sturzſee ſie packte und aus 
den Waſſern hochzuſchleudern ſchien. Das Schlepptau 
ſtraffte ſich bis zum Zerſpringen an, und fein furdt- 
barer Druck würde das Schiff mitten auseinander- 
geriſſen haben, wenn der junge Kapitän nicht mit 
meiſterlicher Vorausſicht Maſchinen und Steuer immer 
wieder bald vorwärts, bald zurück hätte manövrieren 
laſſen, jo daß das Stahlkabel immer elaſtiſch genug 
gehalten wurde, um den Eintritt einer ſolchen Kata- 
ſtrophe zu verhüten. 

Eine Sturzſee nach der anderen brach über die 
„Meeresbraut“ herein, die Rommandobrüde mit dem 
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Pilotenhäuschen darauf hatte ſich ſtark zur Seite ge— 
neigt und erzitterte wie Spinnengewebe im Winde, 
die ſie haltenden Bolzen und Nieten lockerten ſich immer 
mehr. Mit beiden Armen hatte Hans Sperber das 
eiſerne Schutzgeländer der Brücke umfaßt, um nicht 
vom Wogendrange fortgeſpült zu werden. Aber ſeine 
Rechte blieb mit eiferner Energie auf dem Telegraphen- 
inſtrument liegen, und die alte wackere „Meeresbraut“ 
richtete ſich jedesmal, wenn gleich einer Sintflut die 
Seen über ihre zerſtörten Decks hinweggewaſchen 
waren und ſich mit dem naſſen Element drunten wieder 
vereinigt hatten, wie eine badende Ente wieder auf 
und ſtrebte weiter, immer weiter. 

Unten im Schiffsraum, wo die Mafchinen ſtanden, 
ſtieg das Waſſer immer bedrohlicher. Die Feuer waren 
niedergebrannt, denn es fehlte an Nahrung für ſie. 
Nur was von den Sturzſeen oben zerſchlagen und durch 
die klaffende Dedlüde hinunterbefördert wurde, konnte 
von dem alten Maſchiniſten und deſſen Gehilfen noch 
aufgerafft und in die feurigen Schlünde geworfen 
werden. Aber das Holz war naß, es löſchte eher die 

Glut, als daß es dieſer zu neuem Brennen verhalf. 

Einer der Heizer brachte einen Ballen Werg herbei— 
geſchleppt. Die berußten, phantaſtiſchen Geſtalten vor 
den Feuerlöchern zerriſſen die brennbare Maſſe und 
ſchleuderten fie in die Glut. Das half auf. Der Dampf- 
druck verſtärkte ſich wiederum. 

Der Hilfsmaſchiniſt kam mit lautem Freuden— 
geſchrei heran. Die letzte Sturzſee hatte eine Anzahl 
Fäſſer aus dem Raum geſchleudert. Man wälzte ſie, 
obwohl dies mit dem Tode ſpielen hieß, eilends herbei, 
ihrer drei bekam man zu faſſen, die übrigen wurden 
von neuen Seen ins Meer hinabgewaſchen. 


In den Feuerſchlünden flammte es auf. Es war 
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Farbe, die gut brannte. Aber ſie loderte wie griechiſches 
Feuer hoch und zerſtob. Das Waller im Raum aber 
ſtand kaum noch handbreit unter den Feuerroſten. 

Mit dem verbiſſenen Stillſchweigen, das nur die 
Verzweiflung einflößt, arbeiteten der alte Sweeny 
und deſſen Gehilfen, halb nackt, über und über mit 
Schwielen bedeckt, eine Schweißſchicht auf den zuckenden 
Leibern, und bis zu ihren Knieen reichte nun ſchon das 
eingedrungene, eiſige Waſſer. Kurze Minuten konnten 
im günſtigſten Falle noch verſtreichen — dann war 
das Ende da. 

Matt kam der helle Glockenton der Läutboje, die 
vor Mile Rock verankert lag, zu den Ohren des mehr 
tot als lebendig oben auf der Rommandobrüde hängenden 
Kapitäns. 

Noch immer ſchien mit gleißneriſcher Pracht die 
ſcheidende Sonne über den weſtlichen ſchneebedeckten 
Hügelſpitzen. 

Hans Sperber ſtarrte voraus. Noch eine winzige 
halbe Meile, und die Brandung lag hinter ihnen und 
die Bai mit ihren rettenden, geruhigten Gewäſſern 
nahm ſie auf. Noch eine halbe Meile! Ein Kind kann 
die Entfernung im ſtillen Waſſer durchſchwimmen, und 
auch die todgeweihte „Meeresbraut“ mochte fie durch- 
meſſen, wenn ihr unten im Maſchinenraum nicht der 
Herzſchlag ſtockte. 

Wieder kamen die haushohen Wellenkämme. Eine 
neue Sturzſee wuſch über den lecken Dampfer und ſtürzte 
ihm voraus nach dem goldenen Tore zu den ſtillen, 
windgeſchützten Gewäſſern von Point Bonita. 

Die zwei Mann am Ruder hingen verzweiflungsvoll 
an den Speichen des Steuerrades und hielten dieſes 
feſt in ſeiner dem Hafen zugewendeten Richtung. 
Nur noch eine Viertelmeile Entfernung — dann tän— 
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zelten die weichen, fanften Wellen der Bai — nur 
noch eine Viertelmeile! 

Unten im Maſchinenraum ftarrte der alte Sweeny 
in die matte Glut. Was er und ſeine Leute an Kleidung 
beſeſſen, lag in den Feuerſchlünden. Nichts mehr war 
vorhanden, was dem gefräßigen Element neue Nahrung 
hätte zuführen können! Und dabei trennte das ein- 
gedrungene Waſſer keine Zweifingerbreite mehr von 
den Keſſeln. 

Immer wieder neue Wellen. Der Ozean entſendete 
grollend ſeine Leibtruppen, um ſein verfallenes Opfer 
vom ſicheren Hafen zurückzureißen. Als Hans Sperber 
wieder nach der „Orleans“ ſich umſchaute, da erblickte 
er ſie auf dem Kammgipfel eines wohl meilenbreiten 
und dreißig Fuß hohen Wellenungeheuers. 

And dann, als die Waſſermaſſen in Rieſenkaskaden 
über das Schiff geſchnellt waren, kamen ſie nun mit 
verſtärkter Eile herangeſtürmt, gierig darauf aus, die 
ſtöhnende, ächzende „Meeresbraut“ in ihre Fänge zu 
bekommen. Mit kraftvoller Anſtrengung hielt der 
junge Kapitän ſich am Eiſengeländer der Kommando— 
brücke feſt. 

Dann wurde ein grauſiges Schmaͤtzen, Knirſchen 
und Stöhnen laut. Die Sturzſee hatte ihr Opfer 
erreicht. Hans hatte die Empfindung, als packten ihn 
Rieſenfäuſte und würfen ihn dahin und dorthin. Die 
Füße wurden ihm unter dem Leibe hochgehoben, und 
ebenſo unvermittelt fühlte er ſich auf ihnen wieder 
ſtehen. 

Als er loszulaſſen wagte und ſich die ſalzige Flut aus 
den Augen gewiſcht hatte, da gewahrte er, daß eine 
Ecke vom Pilotenhäuschen fortgeſchlagen und dieſes 
ſelbſt vom Verdeck losgezerrt worden war. Der Schorn- 
ſtein war in der Mitte umgeknickt worden, und was 
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von ihm noch ſtand, war in ſchiefem Winkel gegen das 
Verdeck gepreßt worden. 

Hinter ihnen her kam eine neue Sturzſee heran- 
gebrauſt. Der junge Schiffer klammerte ſich an dem 
Bruchſtück der Brüſtung, die ihm noch geblieben war, 
feſt' und ſchloß die Augen. 

Über die „Meeresbraut“ hinweg ſchoß die See, 
wie von eines Schützen Hand entſendet, der die Diſtanz 
nicht richtig abgeſchätzt hatte. Als der Kapitän zurück- 
ſchaute, fiel ſein Blick auf das immer noch ſtraff haltende 
Kabel, und verbunden mit ihm ſchaukelte der geſchleppte 
Dampfer, nebelhaft von ihm durch die ſprühenden 
Waſſergarben getrennt. 

Da drang von Steuerbord her zu ſeinen Ohren 
gar ſüße Muſik. Das Läuten der Glockenboje, die ſie 
paſſiert hatten. 

Vor ihm tauchte ſonnenvergoldet das trotzige 
Gemäuer des alten Fort Winfield Scott auf, und die 
Hügelkette rings vor ihm am Horizonte war ihm noch 
niemals ſo ſchön erſchienen, wie heute! 

Sie fuhren in den Hafen ein, vor ihnen ſtreckten 
ſich die geruhigten Waſſer der Bai von San Franzisko. 
Die Brandung lag hinter ihnen. 

Aber unten im Maſchinenraum ſtieg das Waſſer. 
Es hatte den . Rand der Feuerungstüren er- 
reicht. 

Der alte Sweeny weinte wie ein Kind. Er tau- 
melte, ſich haltend und taſtend, aus dem Keſſelraum 
und gewann mit ſtrauchelnden Füßen das Verdeck. 

„Das Feuer geht aus!“ ſtammelte er. „Wir haben 
keinen Dampf mehr!“ 

Doch mitten im Wort unterbrach er ſich, denn was 
ſeine in die Runde ſchweifenden, verſtörten Blicke ihn 
zuerſt nicht glauben laſſen wollten, das prägte ſich, je 
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länger er ſtarrte und ſchaute, ſeinen Sinnen ſo nach— 
haltig ein, daß er es ſchließlich doch für holde Wirklich- 
keit halten mußte. 

Weit zurück lag das ſchreckliche Meer, das er dennoch 
ſo ſehr liebte und von dem er bis zu ſeinem letzten 
Atemzuge nicht würde laſſen können. Die „Meeres- 
braut“ trieb im geruhigten Baigewäſſer, in deſſen 
grüner Flut ein letztes Abendrot leuchtend reflektierte. 
Auf ſie zu kam in ſchneller Fahrt eine ſchmucke Dampf— 
jacht. 

Die „Meeresbraut“ bewegte ſich kaum noch merkbar 
durch die klare, ſtille Flut voran, die ſie ſchmeichelnd 
umkräuſelte, als wollte ſie die Todwunde noch ein 
letztes Mal in den Heimatsgewäſſern willkommen heißen. 

Hans Sperber war am Ende ſeiner Kraft. Er 
mußte auf die Zähne beißen und fein Fühlen gewaltſam 
a um es nicht dem alten Manne nachzumachen, 
der’ laut weinend mitten auf dem Verdeck kniete und 
die gefalteten Hände zum Abendhimmel emporſtreckte. 

Das letzte Signal wurde an Bord der „Meeresbraut“ 
gegeben. Es bedeutete dem franzöſiſchen Dampfer, 
Anker zu werfen und das Schlepptau zu kappen, da 
die Bergearbeit geſchehen war und das hilfloſe Schiff 
in der friedlichen Bai nun ſo ſicher lag, wie ein Kind 
an der Mutterbruſt. 

Solch himmliſch ſüße Muſik hatte der junge Kapitän 
zeitlebens noch nie zuvor vernommen, als wie ihm 
das ſchrille Achzen und Klirren der Ankerwinde nun in die 
Ohren klang. 

„Alle Mann an Deck!“ 

Die Dampfjacht hatte dicht neben dem nun völlig 
ſtillſtehenden Segeldampfer beigelegt. Neben dem 
Kapitän auf der Brücke ſtand der alte Foſhua, ſchrie 
wie beſeſſen, winkte und geſtikulierte. 
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Unten an Deck, wo ein Teil der Brüſtung heraus- 
genommen worden war und einige Deckhände ſchon 
erwartungsvoll bereit ſtanden, um den Verbindungsſteg 
hinüberzuſchieben, ſtand Kitty, das helle Glück in den 
ſchönen Zügen, wenn ihr auch die Augen voll Tränen 
ſtanden und übergroße Bewegung ihr die Lippen 
erzucken machte. | 

„Der Raum fteht unter Waſſer! Das Schiff muß 
ſinken!“ gellte die Stimme des Hilfsmaſchiniſten, der, 
gefolgt von den Feuerleuten und von dichten Dampf— 
wolken ſchier eingehüllt, vom Maſchinenraum herauf— 
geſtürzt kam. | 

Hans hatte die Kommandobrücke verlaſſen. Mit 
raſchen Schritten war er nach ſeiner Kabine geeilt. 
Wohl gab es keine Treppe mehr, die hinunterführte. 
Aber er beſann ſich nicht lange, ſondern ſchwang ſich 
mit turneriſcher Geſchicklichkeit hinab und tauchte bis 
zu den Hüften ins Waſſer. 

Nur ſo lange hielt er ſich im Raume auf, bis er das 
Logbuch und was ihm als Kapitän ſonſt zu retten die 
Pflicht gebot, an ſich genommen. Gleich darauf war 
er wieder an Deck. N 

Unter dem Befehl des zweiten Steuermanns hatte 
ſich die Bemannung bereits, wie zu einem Appell, 
aufgeſtellt. Das Stöhnen des ſterbenden Schiffes 
wurde unerträglich. Wie im Todeskampfe zitterte und 
ſchwankte es nach allen Richtungen, aus dem Raum 
hervor drang das Ziſchen der erlöſchenden Feuer, das 
Gurgeln und Schmatzen der ſiegreichen Gewäſſer. 

In Reih' und Glied, ohne jegliche Überſtürzung, 
von der überharten Arbeit endloſer Tage und Nächte 
ermattet, beſchmutzt und mit zerfetzten Kleidern, 
marſchierte die Mannſchaft über den Verbindungsſteg 
an Bord des rettenden Dampfers. 
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Kaum war der letzte Mann, natürlich kein anderer 
als der Kapitän ſelbſt, an Bord genommen worden, 
ſo ſetzte ſich die flinke Jacht auch ſchon nach rückwärts 
in Bewegung. 

Es war hohe Zeit geweſen, denn man war noch 
keine hundert Meter von der dem Untergang geweihten 
„Meeresbraut“ abgekommen, als dieſe ſich noch einmal 
mit dem Bug hoch aufbäumte, während zugleich ihr 
Heck in den Wellen verſank. 

Starr und ſtill ſtand der Kapitän neben ſeiner 
Mannſchaft. Es lag etwas in feinem Geſicht, fo eigen- 
artig und ſchmerzzerriſſen, daß niemand ihn anzureden 
wagte. Er ſchien auch außer dem ſinkenden Schiff, 
das er nicht aus den Augen verloren, ſeitdem er den 
Boden der Jacht betreten, niemanden zu erblicken, 
nicht einmal Kitty. Doch ſie drängte ſich auch nicht 
vor, ſeitdem fie es begriffen hatte, daß das letzte Tages- 
licht der ſterbenden Meeresjungfrau das Weggeleit gab. 
Sie war ſelbſt viel zu viel mit dem Meere verwachſen, 
um dem geliebten Manne nicht nachfühlen zu können, 
was in ſeiner Seele jetzt vorgehen mußte. 

Zoll um Zoll ſank die „Meeresbraut“ zuerſt, friedlich 
wie ein zum letzten Schlafe Zurückſinkender, der müde 
geworden iſt und den es der Ruhe entgegendrängt. 

Dann, als das Mittſchiff nicht länger mehr ſichtbar 
war, ging es ſchnell. Noch wenige Zuckungen durch- 
liefen den Bug, dann ein kurzer, letzter Ruck — und 
über der „Meeresbraut“ ſchlugen die Wellen für immer 
zuſammen. | 

Der alte Sweeny weinte laut auf, und mancher 
rauhe Seefahrer, der auf dem geſunkenen Schiff noch 
eine bange halbe Stunde zuvor verzweifelt um ſein 
Leben gebangt und gekämpft hatte, ſchämte ſich der 
ungewohnten Zähre in den Augen nicht. 
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Nur Hans Sperber ſtand ſtill. Was in ſeiner Seele 
vorging, das kündete ſein Außeres nicht. Aber es war 
gar bitterer Abſchied, den er nahm. 

Dann wendete er ſich mit einem en Seufzer und 
erblickte Kitty. 

Da freilich ſchwand die Trauer aus ſeinen Zügen. 
Was Sturm und Wogendrang, die ſchauerliche Todes— 
gefahr langer Stunden, des Schiffes Untergang nicht 
hatten herbeiführen können, das brachte der Anblick 
ſeines jugendſchönen Mädchens zuwege. Er wurde 
weich. Der Gedanke, daß er die wiederſah, der er in 
finſterer Wetternacht durch der Brandung brüllenden 
Donner ein letztes Lebewohl zugerufen, daß er ihr 
ſonniges, ſo lieb und vertraut ihm in die Seele fcheinen- 
des Lächeln wieder erſchauen und die gute, ſtarke 
Liebe wieder aus ihren Blauaugen ergründen durfte, 
überwältigte ihn. 

Er konnte nur die Arme ausbreiten und die Liebſte 
in feine Arme ſchließen. Kein Wort konnte er dazu 
ſagen, nicht einen Laut von ſich geben, denn hätte er 
das zu tun verſucht, fo wäre es mit feiner Selbſt— 
beherrſchung zu Ende geweſen. 

Auf der Jacht wurde es feierlich ſtill. Die Mann- 
ſchaft ſchaute gerührt auf ihren Führer, der ihr immer 
wie aus eitel Stahl gefügt erſchienen war und nun 
deutlich offenbarte, daß er auch ein warmes, zuckendes 
Menſchenherz fein eigen nannte. 

Der einzige, dem der ſtumme, zu den Herzen 
ſprechende Auftritt nicht gefiel, war der alte Joſhua. 
Er hätte ihm am liebſten ein raſches Ende gemacht und 
dem jungen Schiffer die zahlloſen Fragen, durch die 
er ſeine begreifliche Wißbegierde zu befriedigen hoffte, 
vorgelegt, wenn ihn der alte Fields nicht halb freund- 
ſchaftlich, halb gewaltſam oben auf der Kommando— 
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brücke zurückgehalten hätte. Und dem alten Fields 
mußte er nachgeben, mit ihm durfte er es nicht ver- 
derben. Einmal, weil ihm die Dampfjacht gehörte, 
an deren Bord ſie ſich befanden, und die er nach dem 
Eintreffen der letzten telegraphiſchen Nachrichten freund- 
ſchaftlich zur Verfügung geſtellt hatte, dann war er 
aber auch Vorſitzender des Hafengerichts und einer 
der einflußreichſten Reeder von San Franzisko. 

„Well, ſo was ſehe ich gern,“ brummte der alte 
Fields und drückte ein Auge zu, während er mit dem 
anderen um ſo angelegentlicher auf das immer noch 
in ſchier unlösbarer Umarmung vereinigte junge Paar 
hinunterblickte. „Ein wirklich tüchtiger Kerl, Ihr 
junger Kapitän, lieber Brown,“ meinte er ſchmunzelnd. 
„Die alte ‚Meeresbrauf‘ ſteuert er zum Sieg, und als 
ihm dann die würdige Dame ſchmerzlos an Alters— 
ſchwäche ſtirbt, kapert er San Franziskos allerſchönſtes 
Mädel. Und wie es den Anſchein hat, iſt Ihre Kitty 
damit durchaus einverſtanden. Da dürfte es wohl 
bald Hochzeit geben — was?“ 

Doch nun ließ ſich Foſhua Brown nicht länger 
halten, und es gelang ihm richtig auch, die Liebenden 
in die Wirklichkeit zurückzurufen. Nun ging ein Gratu— 
lieren und Ausfragen an. Niemand dachte daran, daß 
der völlig erſchöpfte Mann, den nur die belebende 
Erregung des Augenblicks noch vor dem Zuſammen—- 
bruch bewahrte, Ruhe haben mußte. 

„Die Sache ſtimmt,“ erklärte dann Foſhua jedem, 
der ihn anhören wollte, freudeſtrahlend, „wir haben 
den Franzoſen wirklich geborgen, und zwar mit unſerem 
eigenen Tau, denn anvertraute Fracht darf der Schiffer 
im Falle plötzlicher Gefahr oder Not als Schiffseigentum 
betrachten und demzufolge auch benützen.“ 

„Vas iſt aus Bob Macclellan geworden?“ erkundigte 
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ſich Hans, als er in erſichtlicher Abſpannung berichtet 
hatte, zu welchen Auftritten es zwiſchen ihm und dem 
Rivalen gekommen war. 

„Well, der junge Herr macht vorläufig eine kleine 
Erholungsreiſe nach Japan,“ wußte Fields zu berichten. 
„Er iſt mit feiner Mannſchaft von einem auf feine Hilfe- 
ſignale vom Kurſe abweichenden großen Berfonen- 
dampfer an Bord genommen worden, wie von dieſem 
durch drahtloſe Depeſche gemeldet worden iſt. Sein 
„Neptun“ iſt aufgefahren und iſt verloren. Die wütende 
Brandung dürfte das Schiff inzwiſchen ſchon in Stücke 
geriſſen haben. — Aber nun zu öhnen ſelbſt, junger 
Mann,“ wendete er ſich an Hans, der Hand in Hand 
mit Kitty ſtand. „Ich hoffe, daß Ihre ſchlimme Er- 
fahrung Shnen nicht die Luft am Berufe verleidet 
hat — he?“ 

Der junge Schiffer war ſo ermattet, daß er nicht 
zu antworten vermochte. Aber der Blick unausſprech- 
licher Zärtlichkeit, den er zuerſt weit hinaus zum goldenen 
Tor, hinter dem die Meereswogen brandeten, wandern 
und dann auf den lieblichen Zügen Kittys ruhen ließ, 
kündete dem Menſchenkenner, daß der tapfere See- 
fahrer nur zwei große Leidenſchaften kannte, daß ſeine 
Seele gleichmäßig dem Meer und dem holden Mädchen 
an ſeiner Seite gehörte. 

„Well, was gedenken Sie zu unternehmen?“ fragte 
Fields weiter. „Die ‚Meeresbraut‘ kann nicht gehoben 
werden, es war ohnehin hohe Zeit für fie, vom öffent- 
lichen Schauplatze abzutreten. Zunächſt werden Sie 
heiraten — was?“ 

„Ich denke wohl, daß Miſter Brown keine Einwen- 
dungen mehr zu machen haben wird,“ ſagte Hans. 

Foſhua Brown ſchluckte erſt. „Nun ja,“ ſagte er 
dann aber, „in Anbetracht der obwaltenden Umſtände 
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und weil die Schleppprämie immerhin bedeutend genug 
fein dürfte, um den Beginn eines eigenen Reederei- 
geſchäfts zu ermöglichen, ſo will ich —“ 

„Halt, verehrter Schwiegervater,“ hörte ſich da 
Sofhua von Hans Sperber unterbrochen, „aber da 
Ihr mir ſelbſt das Recht auf die ganze Schleppprämie 
eingeräumt habt, ſo halte ich's nur für recht und billig, 
daß meine brave Mannſchaft die Hälfte des Berge- 
geldes ausbezahlt erhält, die andere Hälfte ſoll mir 
und Kitty gebühren. Biſt du damit einverſtanden, 
Schatz?“ 

Doch er konnte nur an Kittys ſonnig leuchtenden 
Augen ableſen, was ſie antwortete, und ebenſowenig 
vermochte er auch den hervorgeſprudelten Proteſt ſeines 
zukünftigen Schwiegervaters zu vernehmen, ſo ge- 
waltig donnerten ihm die Hochrufe in die Ohren, die 
ihm ſein Schiffsvolk darbrachte. 

Der alte Fields wußte ſich endlich Gehör zu ver— 
ſchaffen. „Hören Sie, Sperber, Sie ſind ein Mann 
nach meinem Herzen,“ ſagte er. „Viele Redensarten 
zu machen, iſt nicht meine Sache. Was ich von Ihnen 
halte, habe ich FJhnen nun mit Handdruck und Worten 
ausgedrückt. Meine Firma muß verjüngt werden. 
Mein Sohn iſt im Kontor ſehr tüchtig, aber die Neuzeit 
hat andere Methoden, man kann ſeine Schiffe nicht 
mehr vom Pulte aus dirigieren, ſondern der Reeder 
muß ſelbſt mit ſeinen auswärtigen und überſeeiſchen 
Geſchäftsfreunden in perſönliche Verbindung treten. 
Wollen Sie ohne Einlage unſer Kompagnon werden? 
Über Ihre Beteiligung am Gewinn werden wir ſchon 
einig werden.“ 

„Aber ſo ſage doch ja, Menſchenkind — ſage doch 
ja!“ drängte Zofhua Brown, der plötzlich ganz zappelig 
vor Erregung geworden war und Hans in die Seite 
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ſtieß. „Kompagnon von Fields & Sohn mit einem 
Drittel Anteil, das iſt ja ein wirklicher Glücksfall!“ 

„Von einem Drittel habe ich zwar kein Wort gejagt, 
aber es ſei!“ ſagte der alte Fields ſchmunzelnd. „Alſo 
gilt's, Kapitän?“ fragte er lächelnd und ſtreckte dem 
jungen Schiffer die Hand zum Einſchlagen hin. „Hatte 
auf Euch längſt ein Auge geworfen. Doch das bringen 
wir alles ſpäter in Richtigkeit,“ brach er ab. „Zetzt 
wollen wir nur der Gegenwart leben und das junge 
Paar ſich ſelbſt überlaſſen.“ 

Im letzten Abendſcheine flammte das ſtolze San 
Franzisko, in ein fladerndes Lichtermeer getaucht, vor 
ihnen auf. 

Hans und Kitty traten, immer noch Hand in Hand, 
als ob ſie ſich fürs Leben nicht mehr loslaſſen wollten, 
an den Schiffsrand und ſchauten ſtill vor ſich ins Weite. 
Die Herzen waren ihnen ſo voll, daß ſie nicht ſprechen 
konnten. Aber der Druck ihrer Hände kündete ihnen 
wechſelſeitig, was ſie dachten. 
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Schweizer Alpen. 
Von W. Helmuth. 
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Yes in den ſechziger ine ſiebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts bedeutete eine richtige 
Hochtour in bezug auf die Anforderungen, die an 
unerſchrockenheit, Ausdauer und körperliche Leiſtungs— 
fähigkeit geſtellt wurden, etwas ganz anderes als es 
in den weitaus meiſten Alpenregionen heute der Fall 
iſt. Abgeſehen davon, daß die Zahl der bereits be— 
ſtiegenen Gipfel, bei deren Bezwingung der kühne 
Kletterer ſich an die Angaben ſeiner Vorgänger halten 
konnte, eine verhältnismäßig geringe war, fehlte es 
an hinlänglich erfahrenen und erprobten Bergführern, 
es fehlte in größeren Höhen aber auch an jeglicher 
Art von geeigneten Unterkunftsſtätten, die bei einer 
Beſteigung von mehr als. Tagesdauer ein menfchen- 
würdiges Nachtquartier und ſichere Zuflucht gewähren 
konnten. Nur ſehr wagemutige und abgehärtete Berg- 
ſchwärmer konnten nichts Abſchreckendes in der Not- 
wendigkeit erblicken, eine oder vielleicht ſogar mehrere 
Nächte in eiſiger Höhe unter freiem Himmel zu ver— 
bringen, notdürftig geſchützt durch wollene Deden, die 
als beſchwerender Ballaſt nebſt einer entſprechenden 
Menge von Proviant aus dem Tale mit heraufgeſchleppt 
werden mußten, die Schwierigkeiten des Weges durch 
ihr Gewicht und ihre Unhandlichkeit bis ins Ungemefjene 


Die Cabane de Bertol, die hoͤchſtgelegene Schutzhuͤtte in den 
Schweizer Alpen. 
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ſteigernd. Was unter ſolchen Umſtänden von berg- 
begeiſterten Pionieren an ſchwierigen Erſtbeſteigungen 
geleiſtet wurde, verdient im vollſten Maße die Be— 
wunderung und den Dank jedes Hochtouriſten, der 
heute mit erheblich geringerem Kräfteaufwand des 
Genuſſes der von jenen Bahnbrechern gewiſſermaßen 
erſt erſchloſſenen Naturwunder froh werden kann. 
Denn die feurigen Schilderungen dieſer Männer, die 
Jubelhymnen, die fie der unvergleichlichen Majeſtät 
und Herrlichkeit des Hochgebirges ſangen, ſie gaben 
den Anſtoß zu der Bildung der Alpenvereine, die mit 
vereinten Kräften leicht vollbrachten, was dem ein— 
zelnen nimmermehr möglich geweſen wäre. 

Heute weiß jeder, der nur ein einziges Mal die 
deutſchen, öſterreichiſchen oder Schweizer Alpen be— 
ſucht hat, was die unermüdliche Tätigkeit dieſer Vereine 
für die planmäßige Erſchließung jener erhabenen Re- 
gionen geleiſtet hat. Auch dem mäßig Leiftungs- 
fähigen iſt durch ſie eine Wunderwelt zugänglich ge— 
macht worden, die nicht nur dem ſchönheitsfreudigen 
Auge eine Fülle der erleſenſten Genüſſe darbietet, 
ſondern auch für den in Stadtluft und Tagesfrone 
erſchlafften Körper eine Quelle neuer Kraft und 
Friſche, ein echter und rechter Jungbrunnen werden 
kann. 

Für das Wirken des Deutſchen und Sſterreichiſchen 
Alpenvereins und für die von ihm erzielten Erfolge 
iſt in Wahrheit kein Wort des Lobes warm und beredt 
genug. Wenn wir in unſeren Alpen heute überall 
auf gebahnten oder trefflich markierten Wegen zu den 
ſchnee- und eisgekrönten Höhen emporſteigen können, 
ſicher geleitet von unbedingt zuverläſſigen, gut difzi- 
plinierten Führern, und vor übermäßigen Strapazen 
bewahrt durch die behagliche Raſt in wohl eingerich- 
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teten Schutzhütten, fo danken wir es einzig der Arbeit 
dieſes Vereins, den die vielen Tauſende ſeiner berg— 
frohen Mitglieder mit den für eine ſo gewaltige Leiſtung 
erforderlichen Rieſenſummen ausgerüſtet haben. Selten 
wohl iſt der ideelle Nutzen einer Kapitalanlage ſo un- 
ſchätzbar hoch geweſen wie in dieſem Fall, und wir 
dürfen mit Fug und Recht ſtolz ſein auf die Männer, 
deren Tatkraft und deren heilige Begeiſterung für die 
Schönheiten der Natur das ſo eminent Wenne f 
Werk ins Leben gerufen. 

Stehen die Leiſtungen des S. A. C., des Schwei- 
zeriſchen Alpenklubs, heute noch nicht ganz auf der 
gleichen Höhe, ſo iſt doch auch von ihnen nur mit 
größter Achtung und Anerkennung zu reden, um ſo 
mehr als nicht zu vergeſſen iſt, daß die zu überwinden 
den Schwierigkeiten hier zum guten Teil noch erheblich 
größer waren. Tatſächlich gibt es auch unter den 
mit Vorliebe aufgeſuchten Regionen der Schweizer 
Alpen heute kaum noch eine einzige, die nicht zur 
größeren Bequemlichkeit der Hochtouriſten mit Schuß- 
hütten ausgeſtattet wäre, und wenn nicht verſchwiegen 
werden darf, daß die Einrichtung dieſer Hütten noch 
hinter derjenigen in den deutſchen und öſterreichiſchen 
Alpengebieten zurückſteht, ſo ſoll damit gewiß kein 
Tadel gegen den in feinen Mitteln ja weit mehr be- 
ſchränkten S. A. C. ausgeſprochen ſein. Während es 
ſich bis vor kurzem meiſt um offene Hütten handelte, 
in denen jeder Beſucher „ſein eigener Wirt und Gaſt“ 
war, werden neuerdings die meiſt beſuchten zur 
Sommerszeit von einem Hüttenwart bewirtſchaftet, 
was natürlich ſehr weſentlich zum Behagen der Reifen- 
den beiträgt. 

Zwei der höchſtgelegenen dieſer bewirtſchafteten 
Hütten können wir unſeren Leſern heute im Bilde 
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vorführen: Die 
vom Ulademi- 
ſchen Alpenklub 
Zürich erbaute 
Miſchabel- Hütte 
in 3560 Meter 
Meereshöhe 
und die Cabane 
de Bertol der 
Sektion Neu— 
chateloiſe des 
S. A. C., die 
bei einer Höhen- 
lage von 3425 
Meter vorläufig Fruͤhſtuͤcksraſt nach beſchwerlicher Kletterei. 
den Ruhm für 
ſich beanſpruchen darf, die überhaupt höchſte der ganzen 
Schweizer Alpenwelt zu ſein. Sie erhebt ſich in geradezu 
unvergleichli- 
cher Lage auf 
einem Felſen 
oberhalb des 
weiten Firn- 
feldes des 
Glacier du 
Mont Mine 
und gewährt 
einen Ausblick 
von ſchwer zu 
beſchreibender 
Großartigkeit. 
Man erreicht 


Vor der Cabane de Bertol. ſie von Arolla 
3423 Meter uͤber dem Meere. in ungefähr 
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fünf Stunden und kann ſich, auf der Bank an ihrer 
Außenwand ſitzend, an der Majeſtät einiger der ſchön— 
ſten unter den ſchweizeriſchen Bergrieſen, des Pigno 
d' Arolla, des Matterhorns, der Dent d'Hérens und 
Dent Blanche erfreuen. Am meiſten benützt wird 
lie als Naſtſtation zwiſchen Zermatt und dem Col 
d' Hérens. 

Ganz andersartig, aber kaum weniger ſchön iſt die 
Lage der Mifchabel-Hütte, die ihren Platz bei dem 
prachtvollen Feegletſcher erhalten hat. Unter die 
leichteſt zugänglichen allerdings iſt ſie nicht zu rechnen, 
denn der viereinhalbſtündige Aufſtieg von Saas Fee 
bedeutet eine recht mühſelige Kletterei, die nur ganz 
Geübte ohne Führer unternehmen ſollten. zſt aber 
erſt einmal die oberhalb des Diſtelhorns gelegene Hütte 
gewonnen, ſo wird alle Mühſal durch die bezaubernde 
Ausſicht überreich belohnt. Mittaghorn, Eggener, Alp- 
hubel, Täſchhorn, Dom, Südlenzſpitze und Ulrichshorn 
umlagern in weitem Halbrund den mit außerordent- 
lichem Geſchick ausgewählten Standort des Häuschens, 
und ſo kommt hier auch der auf ſeine Koſten, der die 
Hütte nicht bloß als Raſtſtation benützen will, ſondern 
ſie zu ſeinem eigentlichen Ausflugsziel auserſehen hat. 

Dem Berggeübten iſt allerdings dringend anzuraten, 
die weiteren viereinhalb Stunden bis auf das ungemein 
lohnende Nadelhorn nicht zu ſcheuen (4354 Meter), 
während die um 34 Meter niedrigere Südlenzſpitze 
ihre beſonderen Tücken und Schwierigkeiten hat und 
nur erprobten Hochtouriſten unter Führerbegleitung 
zu empfehlen iſt. Ihre Beſteigung erfordert ſelbſt 
unter günſtigen Verhältniſſen mindeſtens fünf bis ſechs 
Stunden angeſtrengten Kletterns. 

Die beiden genannten Hütten werden gleich den 
meiſten anderen nur bis um die Mitte des Monats 
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September offen gehalten, da nach dieſem Zeitpunkt 
das Unternehmen eigentlicher Hochtouren für jeden 
Verſtändigen 
ebenſo unbe- 
dingt verbo- 
ten ſein ſollte 
wie vor der 
Mitte des Mo- 
nats Juli. Nur 
während der 
von beiden 
Terminen ein- 
geſchloſſenen 
zweimonat- 
lichen Zeit iſt 
auf Perioden 
anhaltend gu- 
ten Wetters 
zu rechnen, 
und nur wäh- 
rend ſolcher 
Perioden iſt 
der Touriſt 
einigermaßen 
ſicher vor je- 
nen plötzlich 
einſetzenden, 
furchtbaren 
Schneeſtür- 
men, die ſchon Die bekannteſten Schweizer Alpenfuͤhrer. 
Gruppe 1. 
ſo manchem 
Alpiniſten verhängnisvoll geworden ſind. Wer ohne 
Führer in ſolchen Schneeſturm gerät, muß ſchon ſehr 
viel Geiſtesgegenwart, Kaltblütigkeit und bochtou- 
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riſtiſche Erfahrung beſitzen, um mit heiler Haut wieder 
zu Tal zu gelangen, und es iſt darum vollkommen 
berechtigt, wenn die Alpenvereine immer und immer 
wieder eindringlich vor der Leichtfertigkeit warnen, 
ſchwierige Touren ohne Führer anzutreten. 

Daran, daß dies dennoch alljährlich in zahlloſen 
Fällen geſchieht, tragen zumeiſt die leider noch recht 
hohen Führertarife die Schuld, die überdies noch be— 
ſtändig abgeändert, das heißt geſteigert werden. Zu 
ihrer Rechtfertigung wird — nicht ohne Grund — 
angeführt, daß die von ſeiten der Sektionsvorſtände 
an die diplomierten Führer geſtellten Anforderungen 
ſehr hohe find. Die Leute müſſen nicht nur den Nach- 
weis erbringen, daß ſie längere Zeit hindurch zur Zu— 
friedenheit der von ihnen bedienten Touriſten als 
Träger tätig geweſen ſind, ſondern ſie müſſen auch 
eine recht rigoroſe Prüfung beſtehen, müſſen ihre Ver— 
trautheit mit einem weiten Alpengebiet, ſowie ihre 
Befähigung dartun, jeder bei der Eis- und Felskletterei 
nur immer denkbaren Möglichkeit umſichtig, kaltblütig 
und opfermutig zu begegnen. Außerdem unterſtehen 
ſie einer ſtändigen Kontrolle inſofern, als ſie gehalten 
ſind, dem Touriſten, der ihre Dienſte beanſprucht, 
zunächſt Einblick in das Führerbuch zu gewähren, das 
ihre Zeugniſſe enthält, und ihm nach beendeter Tour 
dies Buch zur Eintragung eines Zeugniſſes vorzulegen. 

Anlaß zu Klagen geben dieſe erprobten Leute denn 
auch heute nur noch in ſeltenen Fällen, und viele von 
ihnen erfreuen ſich in der Welt der Alpenfreunde der 
größten Hochachtung, ja geradezu einer gewiſſen Be— 
rühmtheit. Die beiden Gruppenbilder, die unſere 
Skizze begleiten, zeigen acht dieſer beſonders an— 
geſehenen Führer aus Zermatt, darunter die beiden 
Brüder Gentinetta und die drei Brüder Perren, denen 
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erſtaunliche Proben von Tüchtigkeit und Geiftesgegen- 
wart in ſchwierigen Lagen e ee werden. Un- 


angenehm 
pflegen dieſe 
im allgemei- 
nen freundli- 
chen und wil- 
ligen Leute 
nur dann zu 
werden, wenn 
ihnen von all- 
zu waghalfi- 


gen Bergfexen 


Dinge zuge- 
mutet werden, 
die ſie vor 
ihrem Führer— 
gewiſſen nicht 
verantworten 
können, oder 
wenn ſie durch 
unpaſſende 
Behandlung 
in ihrem meiſt 
ſehr ſtark aus- 
geprägten 
Ehrgefühl ge- 
kränktwerden. 
Wer alſo fei- 
nen Standes- 
oder Beſitz— 


Die bekannteſten Schweizer Alpenfuͤhrer. 


Gruppe 2. 


dünkel nicht einmal für etliche wenige Tage oder 
Stunden ablegen kann, dem ſei geraten, ſich die 
firnengeſchmückten Bergrieſen lieber von unten anzu— 
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ſchauen, denn da droben, wo ſich die Wunder der 
Schöpfung in all ihrer gewaltigen Größe offenbaren 
und dem in ſtummer Anbetung aufblickenden Menſchen 
eindringlich von feiner eigenen Nichtigkeit und Ver- 
gänglichkeit predigen, iſt für ſo armſelige Eitelkeiten 
wahrlich nicht der rechte Ort. 
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Der Mann für Alles. 


Amerikaniſche Humoreske von Guſtav Valenti. 
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Mi dem Mittagsgeſchirr beladen, verließ Fred 
Gläſer, der „Mann für Alles“, das heißt für 
die allgemeine Hausarbeit, das Zimmer. Drei Augen- 
paare gaben ihm das Geleite. Zedes drückte jedoch 
etwas anderes aus. Aus Miſter William Schreibers 
Blicken ſtrahlte Genugtuung und Stolz, indem er Fred 
nachſah. MWiſtreß Schreibers Blicke folgten Fred mit 
einem Ausdruck zweifelnder Erwartung, und Miß Helens 
Augen taten, als ſähen ſie noch nicht klar genug, um 
entſcheiden zu können, ob Fred mit bewundernden oder 
mit bedauernden Blicken angeſehen zu werden ver- 
diente. 

„Nun, was ſagſt du?“ wendete ſich Miſter Schreiber 
ſeiner Gattin zu. 

Die Gefragte zuckte die Achſeln. „Neue Beſen 
kehren gut. Biſt du übrigens mit der Art, wie er 
deine Schuhe putzt, zufrieden?“ 

„Vollkommen. Die ganze Zeit her, da wir uns 
mit den ſchrecklichen Dienſtmädchen abquälten, waren 
meine Schuhe nie fo nett geputzt wie jetzt. Sie leuch- 
ten, als wären ſie mit einer Bürſte geputzt, in der 
ſtatt der Borſten Sonnenſtrahlen ſtecken. Wie macht 
er ſich denn in der Küche?“ 

„Es geht,“ antwortete Miſtreß Schreiber. „Er be— 
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nimmt ſich nicht ungeſchickter als unſere früheren Mäd- 
chen. Der Pudding heute war übrigens ſein alleiniges 
Werk.“ 

„Vas — kochen kann er auch?“ rief Miſter Schreiber 
erfreut aus. „Darum hat mir heute der Pudding nach 
langer Zeit wieder einmal ſtille Bewunderung ab— 
gerungen. Ich muß ſagen, daß der Menſch Geſchmack 
hat.“ 

„Das finde ich auch,“ ſtimmte Miß Helen lebhaft 
zu. „Die Art, wie Fred mein Zimmer aufräumt, 
zeugt von Geſchmack und feinem dekorativem Ver— 
ſtändnis. Ich habe dergleichen an keinem der vielen 
Mädchen gefunden, die wir vor ihm zu genießen 
hatten.“ 

„Fred iſt aber kein amerikaniſches Dienſtmädchen, 
ſondern ein deutſcher Junge,“ ſprach Mifter Schreiber 
ſtolz. „Wenn Mutter ſich ſo weit amerikaniſieren wollte, 
um die häuslichen Arbeiten nicht mehr als ein aus— 
ſchließliches Privilegium weiblicher Domeſtiken zu be- 
trachten, dann würden uns Erfahrungen, wie wir ſie 
mit den hieſigen Mädchen, auch wenn ſie noch nicht 
lange im Lande waren, ſo maſſenhaft gemacht haben, 
erſpart geblieben ſein. In Amerika muß man ſich 
eben auch in ſeinen häuslichen Grundſätzen mauſern.“ 

Miſtreß Schreiber ſeufzte. „Ich will es verſuchen, 
Wilhelm, wollte ſagen William. Zch ſehe ſelbſt ein, 
daß ich mein liebes deutſches Vorurteil gegen männ— 
liche Hausarbeit ablegen muß. Mit den Mädchen 
kommt man hier nicht weit. Wenn Fred nur nicht 
etwa Tabak kaut!“ 

„Danach ſieht er nicht aus,“ meinte Mifter Schreiber. 

„Nein, gewiß nicht,“ beſtätigte Helen. „Er ſieht 
überhaupt nicht aus wie ein Dienſtbote. Eher könnte 
man ihn für einen Philologen halten.“ 
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„Oder für einen gelernten Koch,“ ſcherzte Miſter 
Schreiber. 3 

„Vielleicht iſt er auch etwas ähnliches,“ ſagte Miſtreß 
Schreiber. 

„Er mag ausſehen, wie er will, und ſein, was er 
will. Darum kümmert man ſich hier zu Lande nicht. 
Wenn er nur in Erfüllung ſeiner Pflichten all right 
iſt. Und das iſt er, denke ich.“ 

„Ja, das iſt er,“ ſagte Helen. 

Miſtreß Schreiber nickte gedankenvoll und lauſchte 
nach der Tür hin, woher ein leiſes Klirren verkündete, 
daß Fred eben das Geſchirr wuſch. 


* * 
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Vierzehn Tage war Fred bereits im Haufe. Miſtreß 
Schreiber hatte ſich an ihn gewöhnt. Ihre Befürchtung, 
Fred könnte Tabak kauen, hatte fie, als gänzlich un- 
berechtigt, verwerfen müſſen. Dagegen entdeckte Miſter 
Schreiber, daß Fred rauchte. Er zeigte ſich auch darin 
als Mann von Geſchmack, denn er rauchte dieſelbe 
Sorte wie ſein Herr. Um keine ſchlechtere Sorte zu 
erwiſchen, nahm er feine Zigarren ſogar aus dem- 
ſelben Kiſtchen wie Miſter Schreiber. Dieſer drückte 
darüber beide Augen zu. Denn er, der es nach langen 
Kämpfen mit ſeiner Frau durchgeſetzt hatte, daß ſtatt 
der überſpannten, unbrauchbaren Dienſtmädchen end— 
lich ein Mann für allgemeine Hausarbeit aufgenommen 
wurde, wollte nicht der erſte ſein, der mit einer Be— 
ſchwerde über Fred herausrückte. Er drückte auch ein 
Auge zu, als Fred ihm eines Tages eine nicht ganz 
tadellos gereinigte Gabel neben den Teller legte. Ein 
wenig unwirſch wurde Miſter Schreiber erſt, nachdem 
er wahrgenommen hatte, daß Fred ſeine aus Sonnen— 
ſtrahlen gefertigte Schuhbürſte verloren haben mußte. 
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Vollends wütend wurde er aber, als er ein paar Tage 
ſpäter etwas unwohl aus ſeinem Geſchäfte heimkam 
und ſich früher als ſonſt ſchlafen legen wollte, an dieſem 
Vorhaben jedoch dadurch gehindert wurde, daß ſich 
Schlafzimmer und Betten noch in R Un- 
ordnung befanden. N 

„Mary!“ ſchrie Miſter Schreiber na feiner Gattin. 

„Was iſt denn?“ fragte dieſe, in das Schlafzimmer 
kommend. 

„Darum find die Betten noch nicht gemacht?“ 

„Entſchuldige, Fred iſt nicht da.“ 

„Wo iſt er denn?“ 

„Er iſt mit Helen ausgegangen.“ 

„Wohin?“ 

„Ins Theater.“ 

„Ins Theater? Was ſoll denn das heißen?“ 

„Tu doch nicht ſo verwundert, Wilhelm! Du haſt 
uns ſelbſt aufmerkſam gemacht, daß die Zeitungen faſt 
regelmäßig von nächtlichen Überfällen auf alleingehende 
Frauen berichten. Ich wage deshalb Helen nicht mehr 
allein ins Theater zu ſchicken.“ 

„Schön. Warum hat Fred denn die Betten nicht 
früher gemacht?“ 

„Da hatte er keine Zeit.“ 

„Keine Zeit? Wofür bezahle ich ihn denn?“ 

„Sei nicht böſe, Wilhelm. Ich werde die Betten 
gleich ſelbſt machen.“ 

„Meinetwegen mache ſie. Vorerſt wirſt du mir 
jedoch gefälligſt Auskunft darüber geben, warum Fred 
ſie nicht gemacht hat.“ 

Miſtreß Schreiber blickte hilflos um ſich. „Es hat 
ſich heute ſo gefügt, daß er nicht dazukam. Man gibt 
nämlich heute im Deutſchen Theater Gerhart Haupt- 
manns „Florian Geyer“, ein Stück, das Helen gerne 
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ſehen wollte. Wie uns Fred ſagte, ſpielt das Stück 
zur Zeit der Bauernkriege und iſt in der Sprache 
jener Zeit geſchrieben. Von beiden Dingen hatte 
Helen keinen Begriff. Da hat ſich Fred herbeigelaſſen, 
Helen auf das Stück vorzubereiten. Er erzählte ihr 
von den Bauernkriegen und las ihr den „Florian 
Geyer“, den er zufällig in ſeinem Koffer hatte, vor. 
Er verſteht ſich ſehr gut darauf. Es war ein Genuß, 
ihm zuzuhören.“ 

„Es iſt aber kein Genuß, die Betten in e 
zu finden, wenn man ſich ſchlafen legen will. Mir ift 
darüber der Schlaf vergangen. Wenn ſich übrigens 
unſer Mann für Alles mit deiner Genehmigung unter- 
halten geht, ſo ſehe ich nicht ein, warum ich nicht 
dasſelbe tun ſoll, auch ohne deine Genehmigung. Sch 
werde nun ebenfalls ausgehen. Bringe mir meinen 
grauen Anzug, ich habe ihn ö erſt einmal an- 
gehabt.“ 

Miſtreß Schreiber verſuchte es, ihrem Gemahl das 
Angehörige ſeines Beginnens klar zu machen. „Bleib 
lieber daheim, Wilhelm,“ ſagte ſie, „das nächtliche 
Herumſtreifen hat keinen Wert für einen Familien- 
vater. Zieh dich aus und lege dich nieder. In fünf 
Minuten bringe ich das Schlafzimmer in Ordnung.“ 

„Ach was! Wenn ich mich einmal geärgert habe, 
gibt es für mich keinen Schlaf mehr. Bringe mir 
meinen grauen Anzug.“ 

„So höre doch, Wilhelm! Bleibe bei mir daheim! 
Ich bitte dich darum!“ 

Miſtreß Schreiber ſprach dieſe Worte im rührendſten 
Tone und wollte ihrem Gemahl die Bärbeißigkeit 
herausſtreicheln, indem ſie ihm mit ihrer weichen Hand 
ſanft über Kinn und Wangen ſtrich. 

Miſter Schreiber aber blieb ungerührt und ſchob 
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ſeine arme Frau unſanft beiſeite. „Wenn du mir den 
Anzug nicht bringen willſt, ſo muß ich ihn mir eben 
ſelbſt holen.“ 

Mit dieſen Vorten verließ er das Schlafzimmer, 
gefolgt von ſeiner Frau. Im Wohnzimmer machte 
er vor einem Schrank halt. „Wo iſt der Schlüſſel 
zum Kleiderſchrank?“ 

Miſtreß Schreiber ließ ſich mit der Antwort Zeit. 

„Nun?“ ſtieß ihr Gemahl voll Ungeduld hervor. 

„Der Schlüſſel muß verloren gegangen ſein, Wil— 
helm. Ich habe ihn ſelber ſchon geſucht und nicht 
gefunden.“ 

„Faule Ausreden! Gib den Schlüſſel heraus oder 
ich ſprenge den Schrank auf.“ 

Nun langte die Frau in die Taſche und gab den 
Schlüſſel heraus. „Da haſt du ihn.“ 

Miſter Schreiber nahm den Schlüſſel und ſchloß 
den Schrank auf. Er ſtöberte in den darin hängenden 
Kleidern herum und rief dann ärgerlich: „Zum Kuckuck, 
wo iſt denn mein grauer Anzug?“ 

„Er iſt eben nicht da,“ geſtand die Frau klein— 
laut. 

„Nicht da?“ fragte Miſter Schreiber verblüfft. „Wo 
iſt er denn hingekommen?“ 

Miſtreß Schreiber blickte ſuchend im Zimmer herum. 
Auf dem Ofen in der Ecke blieb ihr Blick haften. Dort 
ſtand nämlich das Bügeleiſen. „Ich habe ihn zum 
Bügeln gegeben.“ 

Mit einem Krach ließ Wiſter Schreiber die Schrank— 
tür zufallen. „Das glaube ich dir nicht! Einen Anzug, 
der erſt einmal getragen wurde, gibt man doch nicht 
ſchon zum Bügeln.“ 

„Es iſt aber nicht anders. Er iſt im Schrank zu 
ſehr verknüllt worden.“ 
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„Nun, das mag jetzt fein wie es will. Jh muß 
dann eben einen anderen Anzug nehmen.“ 

Achſelzuckend verließ ſeine Frau das Zimmer und 
ging, um die Betten zu machen. Mochte der Tyrann 
tun, was ihm gefiel. Ihretwegen brauchte er nicht 
mehr daheim zu bleiben. Sein Ausgehen wäre ihr 
jetzt ſogar ſehr erwünſcht geweſen, denn ſie fürchtete, 
er könnte noch ſtürmiſcher aufbrauſen, wenn gelen 
und Fred heimkamen. 

Während die Frau das Schlafzimmer in Ordnung 
brachte, hatte Miſter Schreiber Zeit gefunden, die 
letzten Ereigniſſe in ſeinen Gedanken zu ordnen. In 
dem Grade als er ruhiger wurde, milderten ſich auch 
ſeine Anſchauungen. Er ſah in dem Ausgehen Freds 
mit Helen keine Angehörigkeit mehr und fand es auch 
natürlich, daß man einen zerknüllten Anzug ausbügeln 
ließ. Zudem fühlte er ſich jetzt wirklich ſehr unwohl. 
So kam er langſam zu dem Entſchluſſe, bei feiner ge- 
wohnten Solidität zu bleiben und nicht auszugehen. 

Miſtreß Schreiber war faſt enttäuſcht, als ihr Gatte 
im Schlafzimmer verſchwand. Mehrmals ſchlich ſie 
an deſſen Tür und lauſchte ängſtlich. Ihre Mienen 
nahmen jedoch einen Ausdruck zufriedener Heiterkeit 
an, als aus dem Schlafzimmer ein ſägendes 2) 
vernehmbar wurde. 

* 5 * 

In den nächſten Tagen fand Miſter Schreiber keinen 
Anlaß, ſich über Fred zu ärgern. Die Hausarbeiten 
waren ſtets pünktlich beſorgt. Fred beſaß augen- 
ſcheinlich den Eifer und die Flinkheit von drei Dienft- 
mädchen, wenn er nur wollte. Dieſen Schluß zog 
Miſter Schreiber aus dem Umſtande, daß er das Haus 
bereits immer in ſchönſter Ordnung fand, ſo früh und 
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ſo unverhofft er jetzt abſichtlich manchmal nach Hauſe 
kam. Er fand Fred meiſtens nicht mehr mit häuslichen 
Arbeiten beſchäftigt, ſondern mit ganz anderen Dingen. 

Einmal kam Miſter Schreiber gerade zurecht, als 
Fred den Damen des Hauſes mit der Meiſterſchaft 
eines Schauſpielers von Beruf die Rolle des Romeo 
vormimte, wobei Helen die Julia markierte. Das 
nächſte Mal ertappte er das Kleeblatt beim Genuß 
eines Romans, den, Fred mit feiner ſchönen ſchmieg- 
ſamen Ausdrucksweiſe vorlas. Dann überraſchte er 
die Geſellſchaft bei einem kleinen Tanzkränzchen. Fred 
ſaß am Piano und ſpielte einen flotten Walzer, den 
Miſtreß Schreiber mit ihrer Tochter in graziöſen Sechs- 
ſchritt umſetzten. Zu alledem ſagte Miſter Schreiber 
kein Wort. Wenn Fred ſeine Pflicht getan hatte, 
mochte er in ſeiner freien Zeit treiben, was ihm beliebte. 
unterhielt er die Damen des Haufes, ſo war das nur 
ein Gewinn für fie. Jedenfalls bewies es, daß Fred 
kein unwiſſender Bauer war. 

So ſaß Miſter Schreiber eines Tages in ſeinem 
Kontor und arbeitete. Da wurde er von einem Ge— 
ſchäftsfreunde telephoniſch zu einer Beſprechung ein- 
geladen. Es handelte ſich um eine Sache, über die 
man aus Gründen des Gelingens nur mündlich ver- 
handeln konnte. Der Geſchäftsfreund konnte nicht 
abkommen, alſo mußte ſich Schreiber zu ihm bemühen. 

Er verließ eilig ſein Kontor und ging zur Hochbahn. 
Während der Fahrt ſah Miſter Schreiber zum Waggon- 
fenſter hinaus und betrachtete ſich die Fußgänger unten 
auf dem Gehweg. Ohne daß der Zug jäh gebremſt 
wurde, gab es Miſter Schreiber plötzlich einen Ruck. 
Er fuhr mit dem Kopfe vom Fenſter zurück, um ihn 
ſofort noch weiter hinauszuſtecken als vorher. Da unten 
auf dem Gehweg ſpazierte nämlich ein Gentleman in 
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einem ſchönen grauen Anzug. Der Gentleman ſah 
Fred, und ſein Anzug Miſter Schreibers neuem grauen 
täuſchend ähnlich. Das war aber nicht alles. Eng 
an den grauen Herrn geſchmiegt trippelte eine junge 
Dame dahin, die Miſter Schreibers Vaterauge nur 
als Helen agnoſzieren konnte. Miſter Schreiber empfand 
das Bedürfnis, von der Hochbahn abzuſpringen und 
dem Pärchen entgegenzutreten. Der Zug entführte 
ihn jedoch den jungen Leutchen zu raſch. Er konnte 
nur noch ſehen, wie Fred ſeine Hand vertraulich 
unter Helens Arm ſchob und feiner Tochter etwas zu- 
flüſterte. 

Dieſe Intimität war Miſter Schreiber doch ein 
bißchen zu dick. Er war entſchloſſen, ihr noch heute 
ein Ende zu machen. Fred ſollte ſeinen Laufpaß 
bekommen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß an ſeine 
Stelle wieder ein Mädchen trat. Den Text zu dem 
Laufpaß dachte ſich Miſter Schreiber aus, während er 
zu ſeinem Geſchäftsfreunde fuhr. 

Ehe Miſter Schreiber am Abend das Haus betrat, 
wiederholte er ſich noch einmal im Gedächtnis, was 
er Fred zu ſagen hatte, und legte allen ihm zur Ver- 
füͤgunz ſtehenden Grimm in feine Mienen. In das 
Mohnzinmer tretend vergaß er jedoch plötzlich wieder 
alles. Faſt hätte er ſogar vergeſſen, Atem zu holen. 
Nur mit knapper Not vermochte er ſich einer Ohnmacht 
zu erwehren, denn Fred ſaß behaglich im Schaukelſtuhl 
und rauchte eine Zigarre. Hinter ihm aber ſtand Helen 
und ſchaukelte den Bengel zärtlich. 

Miſter Schreiber blieb in der Tür ſtehen und be— 
trachtete ſchweigend die Gruppe. Den Zuſtand der 
Starre ihres Vaters benützend, ſchlüpfte Helen durch 
die andere Tür kichernd hinaus. Fred verharrte noch 
ein paar Sekunden in ſeiner zwangloſen Haltung, dann 
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erhob er ſich, ſtrich die Aſche von feiner Zigarre und 
ſagte: „Guten Abend, Mifter Schreiber.“ 

„Guten Abend, Miſter Fred! Verzeihen Sie die 
Störung und nehmen Sie nur wieder Platz. Es wird 
mir ein Vergnügen ſein, Sie weiter zu ſchaukeln.“ 

Fred mußte über dieſe ironiſchen Worte lachen. 
„Ich danke, Miſter Schreiber. Das wäre mehr, als 
ich von Ihnen zu verlangen wage.“ 

„O, Sie können von mir verlangen, was Sie wollen. 
dich würde Ihnen ſogar Ihre Entlaſſung gewähren.“ 

„Sie ſind ſehr zuvorkommend. Eben wollte ich 
Ihnen mitteilen, daß ich von heute an meine Stellung 
als Mann für Alles aufgebe. Ich habe mas Beſſeres 

gefunden.“ 
| „Dazu gratuliere ich. Hoffentlich regt Sie Ihre 
beſſere Stellung auch zu perſönlicher Beſſerung an.“ 

„Das hoffe ich ſelbſt. Schon mit Rückſicht darauf, 
daß ich willens bin, das liebenswürdigſte Weſen der 
Welt glücklich zu machen.“ 

Miſter Schreiber ſpitzte die Ohren. „Sie wollen 
heiraten?“ 

„Fa. 5 

„Na, meinen Segen! Als Sechs ets gabe von mir 
behalten Sie den Anzug, den Sie heute getragen haben 
und der Ihnen ſehr gut paßt. Ich käme mir darin 
doch immer ein wenig zu grau vor. Wenn Sie aber 
nur auch eine Frau ernähren können!“ 

„Das kann ich, Miſter Schreiber. Die Gage eines 
erſten Liebhabers an einer vornehmen New Vorker 
Bühne reicht dazu hinlänglich aus.“ 

„Ah, Sie ſind Schauſpieler? Da haben Sie eigent- 
lich Ihren Beruf verfehlt, als Sie bei mir als Mann 
für Alles eintraten.“ 

„Durchaus nicht. Ich fand bei den Damen Ihres 
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Hauſes fo viel Aufmunterung und Unterſtützung, daß 
ich trotz der Not, die mich vorübergehend zwang, die 
Stelle in Ihrem Hauſe anzunehmen, nicht den Mut 
verlor und wieder hochzukommen ſtrebte. Wie Sie 
ſehen mit Erfolg. Denn ich bin heute Mitglied einer 
erſten amerikaniſchen Bühne geworden.“ 

Miſter Schreiber merkte deutlich, wie der Mann 
für Alles ſeine Hochachtung herausforderte. „Sie ſind 
ein tüchtiger Kerl, der für Amerika taugt. Wenn Sie 
mir nicht gejagt hätten, daß Sie ſchon im Begriffe 
ſind, zu heiraten, ich könnte wirklich Luſt bekommen, 
Ihr Schwiegervater zu werden. Als ich Sie heute von 
der Hochbahn aus mit Helen ſpazierengehen ſah, ſchien 
es mir übrigens ganz ſo, als würden Sie ſchon da 
die Rolle eines erſten Liebhabers ſpielen.“ 

„Habe ich dabei Ihren Beifall gefunden?“ 

„Ich hätte Sie am liebſten in einer Verſenkung 
verſchwinden laſſen. Jetzt allerdings betrachte ich Sie 
aus einem anderen Geſichtswinkel.“ | 

„Dann geſtatten Sie mir von heute an, die Rolle 
von Helens Liebhaber und Bräutigam vor Fhren Augen 
zu ſpielen. Ich bitte Sie um die Hand Zhrer Tochter.“ 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ | 

„Mein vollſter Ernſt.“ 

„Dann kommen Sie mit zu Ihrer Partnerin. 
Morgen nehmen wir für die Hausarbeit wieder ein 
Mädchen ins Haus, und ich will meine Frau fortan 
als komiſche Alte betrachten, wenn ſie ſich mit dem 
Mädchen abquält.“ 

Damit ſchob Wiſter Schreiber feinen Arm in den 
Arm Freds, um mit ihm die Damen aufzuſuchen. 
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Wie man einen unfruchtbaren 
Obſtbaum ertragreich macht. 


Von M. Elsner. 


— 
Mit 9 Bildern. Nachdruck verboten.) 


Benabe jedem Beſitzer eines größeren Obſtgartens 
iſt die unangenehme Erfahrung vorbehalten, daß 
vollkommen geſunde Bäume, deren Entwicklung an- 
ſcheinend nichts zu wünſchen übrig läßt, trotz zweck- 
mäßigſter und ſorgfältigſter Behandlung beharrlich den 
erhofften Fruchtertrag verweigern. Es iſt eine ganz 
alltägliche Erſcheinung, daß kräftige Stämme, deren 
impoſante Veräſtelung und üppige Belaubung viel- 
leicht das Wohlgefallen jedes Beſchauers erregt, bis 
in ihr zehntes oder fünfzehntes Lebensjahr überhaupt 
nicht zum Blühen zu bringen ſind, oder daß nach 
ſpärlicher Blüte nicht eine einzige Frucht zur Reife 
gelangt. Andere Exemplare wiederum zeigen die kaum 
weniger erfreuliche Erſcheinung, daß ihre Fruchtbarkeit 
ſtets auf dieſelben wenigen Zweige beſchränkt bleibt, 
die noch dazu in der Regel gerade die ſchwächſten ſind, 
ſo daß ſich ihre Kraft ſehr bald erſchöpft. 

Verſchieden wie die Urſachen dieſer vollſtändigen 
oder teilweiſen Unfruchtbarkeit ſind die Methoden, die 
man zu ihrer Beſeitigung anzuwenden pflegt. Starkes 
Zurückſchneiden, Biegen oder teilweiſes Entrinden der 
Zweige, ſowie Aufgraben des Bodens um den Wurzel- 
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ballen find die am häufigſten verſuchten Mittel, denen 
ja in dem einen oder anderen Falle ein günſtiger 
Erfolg beſchieden iſt, die aber durchweg ſo energiſche 
und gewaltſame Eingriffe in den Lebensprozeß der 


Zum Aufpfropfen geeignete Knoſpenzweige. 
Pflanze darſtellen, daß ſie häufig genug ein Abſterben 
derſelben nach ſich ziehen. 

Daß es ein viel einfacheres und müheloſeres, dabei 
ganz unbedenkliches und nahezu vollkommen ſicheres 
Verfahren gibt, den unfruchtbaren Obſtbaum in einen 
ertragreichen zu verwandeln, iſt namentlich den nicht- 
fachmänniſchen Obſtzüchtern noch viel zu wenig be— 
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kannt, und es mag daher zu Nutz und Frommen derer, 
die einen oder einige ſolcher widerſpenſtigen Bäume 
in ihrem Garten haben, hier des näheren geſchildert 
werden. Da die oben erwähnten Erſcheinungen ſich 
am häufigſten bei Birnbäumen zeigen, mag beſonders 
von dieſen die Rede ſein, und es ſoll vorweg bemerkt 
werden, daß es ſich bei unſerer Methode um nichts 
weiter handelt, als um ein ſelbſt von dem Unkundigen 
und Ungeübten leicht zu bewirkendes Aufpfropfen von 
mit Fruchtknoſpen beſetzten fremden Zweigen, und 
zwar je nach Bedarf entweder auf ſämtliche oder nur 
auf die als unfruchtbar bekannten Aſte des zu be- 
handelnden Baumes. 

Die Beſchaffung ſolcher kleinen Zweige wird nur 
ſelten auf Schwierigkeiten ſtoßen. Im eigenen oder 
in einem Nachbargarten findet ſich wohl immer ein 
Birnbaum, der nicht nur ohne Schaden, ſondern ſogar 
zu weſentlichem eigenem Nutzen einiges von ſeinem 
Überfluffe hergeben kann. Eine beſondere Annehmlich— 
keit unſeres Verfahrens iſt es, daß man dabei keines- 
wegs auf eine Anleihe bei Obſtbäumen derſelben Art 
angewieſen iſt, ſondern daß man als Pfropfreis un- 
bedenklich jeden an und für ſich geeigneten Knoſpen— 
zweig einer beliebigen anderen Birnenart verwenden 
kann. | 

Dem Liebhaber ift hier Gelegenheit zu allerlei 
hübſchen Experimenten geboten, deren Mißlingen bei 
richtigem Vorgehen kaum zu befürchten ſteht. Es wird 
ihm ſicherlich Vergnügen bereiten, einen Birnbaum zu 
beſitzen, der verſchiedene Arten von Früchten hervor— 
bringt und von dem er vielleicht nacheinander Sommer-, 
Herbſt- und Winterbirnen ernten kann. Nur darf er 
ſich allerdings nicht unbedingt darauf verlaſſen, daß 
jede Gattung ſich ihre urſprüngliche Eigenart voll be- 


u Von M. Elsner. 199 


wahrt. Die Säftemiſchung macht ſich eben doch zu— 
weilen mehr oder weniger bemerklich, und wenn es 
einerſeits nicht zu den Seltenheiten gehört, daß das 
auf eine gewöhnliche Bergamotte gepfropfte Reis einer 


— 


| Das Zuſchneiden der zum Aufpflanzen 
auserſehenen Stelle. 


edlen Birnenart Früchte von köſtlichſtem Wohlgeſchmack 
und Aroma trägt, ſo kommt es doch auch vor, daß aus 
einer Vereinigung zweier hervorragend guter Sorten 


Herſtellung des ſchraͤgen Laͤngsſchnittes. 


Früchte hervorgehen, die an Qualität weder der einen 
noch der anderen völlig gleichkommen. 

Die Urſachen dieſer letzteren Erſcheinung zu erklären, 
iſt nicht ganz leicht, aber die Wertverminderung iſt in 
ſolchen Fällen jedenfalls nicht erheblich genug, als daß 
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ſie gegen die Zweckmäßigkeit des Verfahrens ins Feld 
geführt werden könnte. Zuweilen läßt ſich ſogar ein 
ſehr ſchönes Reſultat inſofern erzielen, als es durch 
die unten beſchriebene Methode ermöglicht wird, ge- 


| —̃— 
Vorbereitung der Pfropfſtelle. 


wiſſe ſpät reifende Sorten zu einer Entwicklung zu 
bringen, die fie auf der zarter organiſierten Mutter- 
pflanze ſelten oder niemals erreichen. Beweis dafür 
ſind die auf unſeren beiden letzten Bildern dargeſtellten 
Früchte, Tafelbirnen edelſter Art, die durch Aufpfropfen 
von Knoſpenzweigen auf bis dahin völlig unfruchtbare 
Bäume einer weniger hervorragenden Gattung ge— 
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wonnen wurden, und deren Größe — die eine erreichte 
das reſpektable Gewicht von 1480 Gramm — weit 
über alle Refultate hinausging, die von den an der 
Mutterpflanze verbliebenen Zweigen erzielt wurden. 
Empfehlenswert iſt bei derartigen Verſuchen, die einer 
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Einſchieben des aufzupfropfenden Zweiges. 


ſpät reifenden Sorte entnommenen Reiſer möglichſt 
auf die äußerſten Enden ſtärkerer Zweige zu pfrop— 
fen, weil dort erfahrungsmäßig der größte Säftereich- 
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tum ihrer Ernährung und Entwicklung zu ſtatten 
kommt. | 

Nicht mit abſoluter Sicherheit darf man darauf 
zählen, ſich des erhofften günſtigen Ergebniſſes ſchon 
im erſten Jahre erfreuen zu dürfen. Es mag wohl 
geſchehen, daß die aufgepfropften Zweige nicht gleich 
im nächſten Sommer zur Blüte gelangen, und zur 
Enttäuſchung des Obſtzüchters kann es ſich auch er- 
eignen, daß nach ſchöner Blüte und durchaus befrie- 
digendem Fruchtanſatz die halb ausgereiften Birnen 
zu einer Zeit abfallen, wo man es am wenigſten 
erwartet hat. Der Grund iſt zumeiſt darin zu ſuchen, 
daß die Pflanze durch vorhergegangene eingreifende 
Behandlung oder Mißhandlung der oben geſchilderten 
Art zu ſehr geſchwächt war, um die nötige Fülle von 
Nahrungsſäften produzieren zu können; aber es iſt faſt 
mit Sicherheit anzunehmen, daß ſie ſich im Verlaufe 
eines weiteren Jahres hinlänglich erholt haben wird, 
um das bisher Verſäumte nachzuholen. So gelangte 
der mit Früchten buchſtäblich überladene Zweig, den 
uns das Bild auf Seite 204 zeigt, erſt im zweiten Fahre 
nach feiner Verpflanzung zur Blüte. Aber der acht— 
zehn Jahre alte Baum, dem er aufgepfropft worden 
war, hatte bis dahin noch nicht eine einzige Frucht 
hervorgebracht und war nach allen erdenklichen Ver— 
ſuchen als hoffnungslos betrachtet worden. Auch die 
Pflanzen auf den beiden letzten Bildern hatten ſieben 
Jahre lang vergeblich auf ein Erträgnis warten laſſen, 
um nun ſchon im erſten Sommer nach dem Aufpfropfen 
der fremden Knoſpenzweige ſo treffliche Ergebniſſe auf- 
zuweiſen. 

Von entſcheidender Wichtigkeit für ein volles und 
ſchönes Gelingen des Verfahrens iſt die Wahl des 
richtigen Augenblicks. Ein beſtimmtes Datum, wie 
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für mancherlei andere gärtneriſche Verrichtungen, läßt 
ſich da nicht angeben. In Frage kommen jelbftverjtänd- 
lich nur die Monate Auguſt und September; wann 


Befeſtigung des aufgepfropften Zweiges 
durch Umwickeln mit Baſt. 


aber innerhalb dieſes ziemlich weit bemeſſenen Zeit— 
raums der geeignete Moment gekommen iſt, hängt 
ganz von dem Vegetationszuſtand des zu behandelnden 
Baumes ab. Er muß zwar „in vollem Saft“ ſtehen, 
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aber die Säftezirkulation darf anderſeits noch nicht 
ihren Höhepunkt erreicht haben, da in dieſem Fall 
eine vorzeitige Blüte ohne Fruchtbildung faſt mit 


Fruchtertrag eines vor zwei Jahren 
aufgepfropften Zweiges. 


Sicherheit zu erwarten wäre. zſt aber jener Höhe— 
punkt überſchritten und iſt die Säftezirkulation zu träge 
geworden, ſo kann eine Aufnahme des Pfropfreiſes 
in den Organismus der Pflanze nicht mehr erfolgen, 


— — 
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und die aufgewandte Mühe war umſonſt. Bei 
einiger Aufmerkſamkeit und Übung in der Beobach- 
tung jedoch laſſen ſich beide Gefahren ziemlich leicht 
vermeiden. Wird nicht durch abnorme Witterungs- 
und Feuchtigkeitsverhältniſſe eine Abweichung bedingt, 
ſo pflegt ſich in der zweiten Hälfte des Auguſt oder in 


Fruchtertrag eines im Vorjahre aufgepfropften Zweiges. 


den erſten Tagen des September jener ſogenannte 
Auguſttrieb einzuſtellen, der einer geſteigerten Lebens- 
tätigkeit der Pflanze gleichkommt und die Entwicklung 
der Fruchtknötchen begünſtigt. Wenn ſolche Knöſpchen 
ſich namentlich an den Spitzen der Zweige zu zeigen 
beginnen, iſt der rechte Zeitpunkt für die Vornahme 
unſeres Verfahrens gekommen. 

Man wählt von einem beſonders reich tragenden 
Baume möglichſt edler Spielart die benötigte Anzahl 
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kleiner Zweige, ſelbſtverſtändlich nur ſolche, an denen 
ſich die erwähnten, auf unſerem erſten Bilde deutlich 
gekennzeichneten Fruchtknoſpen gebildet haben, Zt der 
unfruchtbare Baum noch jung und ſchwach, jo ver- 
dienen Pfropfreiſer von nicht mehr als 12 bis 15 Zenti- 
meter Länge, die nur an der Spitze eine oder mehrere 
Fruchtknoſpen tragen, den Vorzug; für ſtarke Bäume 
aber kann man auch größere Zweige wählen, die nicht 
nur am Ende, ſondern auch ſeitlich mit Knoſpen be— 
ſetzt ſind. Von den abgeſchnittenen Zweigen entferne 
man zunächſt ſämtliche Blätter, achte jedoch darauf, 
daß die Blattſtiele in der Länge von ungefähr einem 
Zentimeter ſtehen bleiben. Dann ſchneide man dort, 
wo das Zweiglein der neuen Mutterpflanze aufgeſetzt 
werden ſoll, eines der Blattaugen mit einem Quer- 
ſchnitt ſo zu, wie es auf unſerem zweiten Bilde erjicht- 
lich iſt; denn nur dadurch, daß dies etwas vorſpringende 
Auge unter die Rinde zu ſitzen kommt, erhält das Reis 
die natürliche Schrägſtellung eines aus dem Stamm 
herausgewachſenen Zweiges. 

Mit einem raſch und glatt geführten Schrägſchnitt, 
zu deſſen Ausführung nur ein haarſcharfes und ganz 
ſauberes Meſſer benützt werden darf, ſchafft man nun, 
von dem durchſchnittenen Auge ausgehend (fiehe die 
dritte Abbildung) die geeignete Baſis für die Ver— 
bindung des Zweiges mit ſeinem neuen Standort. 
Die erzielte Schnittfläche ſoll ungefähr drei bis vier 
Zentimeter lang und eher ein wenig nach innen als 
nach außen gewölbt ſein, damit ſie überall in feſte 
Berührung mit dem Stamm gelangen kann. Man 
vermeide es durchaus, dieſe Schnittfläche mit den 
Fingern zu berühren, und wenn nicht alles ſo weit 
vorbereitet iſt, daß das Aufpfropfen auf der Stelle 
erfolgen kann, ſo ſtelle man die Zweige unverzüglich 
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mit ihrem unteren Teil in klares Wes um ſie friſch 
zu erhalten. 

An dem zu behandelnden Baume ſucht man ſich 
die geeigneten Stellen zwiſchen zwei nicht zu dicht 
ſtehenden Zweigen und nur dort aus, wo die Rinde 
ganz glatt und geſund iſt. Mit ſcharfem Meſſer voll- 


Edle Tafelbirne im Gewicht von 1480 Gramm als 
Fruchtertrag eines im Vorjahr aufgepfropften Zweiges. 


führt man einen T-förmigen Schnitt, der nicht zu 
tief gehen, ſondern nur die Rinde durchtrennen darf 
(ſiehe die Abbildung auf Seite 200). Oer horizontale 
Schnitt ſoll ungefähr zwei, der vertikale ungefähr vier 
Zentimeter lang und die Schnittränder ſollen nicht 
zackig oder riſſig ſein. Indem man nun an der Stelle, 
wo beide Schnitte zuſammentreffen, mit der ſtumpfen 
Seite des Pfropfmeſſers die Ecken der halb gelöſten 
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Rinde leicht auseinanderbiegt, ſchiebt man vorſichtig 
in der auf unſerem fünften Bilde veranſchaulichten 
Weiſe das aufzupfropfende Reis unter die Rinde und 
zwar ſo weit, bis das durchſchnittene Blattauge unter 
der Rinde oberhalb des Querſchnittes einen Halt findet. 

Um des Erfolges ſicher zu fein, muß man alle dieſe 
Hantierungen mit größter Schnelligkeit vornehmen, 
damit die Schnittflächen der Luft ſo wenig als nur 
immer möglich ausgeſetzt werden. Vollſtändiger Luft- 
abſchluß muß unbedingt auch beim Anlegen des Ver- 
bandes angeſtrebt werden, durch den das Pfropfreis 
in ſeiner Lage feſtgehalten werden ſoll. Man bedient 
ſich dazu am beſten eines Baſtſtreifens, den man, am 
oberen Ende des Einſchnitts beginnend, unter ftän- 
digem feſtem Anziehen ſpiralförmig um den Zweig 
oder Stamm ſchlingt, bis der Einſchnitt völlig darunter 
verſchwunden iſt (ſiehe die Abbildung auf Seite 205). 
Ein wenig Baumwachs mag dann das übrige tun, 
um die Luft von der Wunde abzuſchließen, deren 
Verwachſung ſich bald vollzogen haben wird. N 

Nun braucht man ſich um den aufgepfropften Zweig 
bis zum nächſten Frühjahr nicht mehr zu kümmern. 
Dann allerdings iſt es an der Zeit, den feſten Verband, 
der hemmend auf die Weiterentwicklung einwirken 
könnte, zu durchſchneiden. Bei ſehr reichem Frucht- 
anſatz empfiehlt es ſich, von jedem „Bukett“ nur eine 
oder zwei Früchte ſtehen zu laſſen. Wird eine Frucht 
zu ſchwer für die Tragkraft des Zweiges, ſo gebe man 
ihr an einem aufgehängten Brettchen eine Stütze in 
der Art, wie es unſere beiden letzten Abbildungen 
zeigen. Dem ſonſt üblichen Feſtbinden iſt dieſe Art 
der Unterſtützung bei weitem vorzuziehen. 
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Nachdruck verboten.) 
Das Märchen von der Koketterie. — Vor langer, langer 
Zeit lebte ein mächtiger König, der eine einzige Tochter hatte. 
Der König war ſchon ſehr alt, die Prinzeſſin dagegen noch ſehr 
jung, und darum wünſchten alle im Reiche, und ſelbſt der König, 
daß die Prinzeſſin recht bald ihren Gemahl erwählen möchte, 
damit die Zukunft des Volkes und der Königstochter geſichert 
ſei, wenn der alte Herrſcher ſtürbe. 

Es fanden ſich auch gar viele Freier ein, denn das hohe 
Fräulein beſaß nicht nur jugendfriſche Schönheit, Reichtum 
und Klugheit, es hatte noch dazu ein gutes, edles, goldenes 
Herz in ſeiner Bruſt, was damals in grauer Vorzeit noch ſehr 
geſchätzt wurde. Darum kamen von weit und breit die Prinzen 
freudig herbeigeeilt, um die Königstochter zu gewinnen. Doch 
manchem wurde die Wartezeit recht lange. Die Prinzeſſin 
war wohl gleich freundlich und gütig zu allen, dabei aber kühl 
und zurückhaltend, und ſie wählte keinen, den ſie vor den anderen 
bevorzugte; ſie ſagte weder ja noch nein und mochte ſich nicht 
entſchließen. 

Eines Tages nun, als die Prinzen ſchon ungeduldig ſeufzten 
und der König eine lange, ernſte Unterredung mit ſeiner Erbin 
hatte, ſchlich dieſe mit rotgeweinten Auglein heimlich aus dem 
Schloſſe. Durch Wieſen und Felder eilte ſie dahin; aber ſie 
ſah nicht die bunten Blumen am Wegesrande, noch hörte ſie 
den lieblichen Vogelſang in der Au. Traurigen Sinnes ging 
ſie ihren Pfad, der in einen dichten Wald führte, in dem ſeit 
undenklichen Zeiten eine gefürchtete Hexe hauſte. Nicht, daß 
man ſie deshalb fürchtete, weil ſie ſich menſchenfeindlich gezeigt 
hätte — nein, davon wußte man nichts. Man hörte nur überall 
ihre gewaltige Weisheit rühmen. Aber wer ihren Rat fuchte, 
mußte ihn immer ſo teuer bezahlen, daß ſogar die Reichſten 
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im Lande es ſich lange überlegten, ehe fie ihn erbaten. Das 
hatte auch die Prinzeſſin bedacht, ehe ſie die Burg verließ, und 
hatte vorgeſorgt. All ihren koſtbaren Schmuck, die vielen 
Demanten, Perlen und Juwelen nahm fie mit ſich, um die Hexe 
zu befriedigen; denn ſie wollte nicht nur den guten Rat, ſondern 
auch die Mithilfe der Alten um jeden Preis ſich erkaufen. 

Nach langem, beſchwerlichem Wege kam ſie zur Hexe. Dieſe 
nahm die Prinzeſſin freundlich auf und ließ ſich ihr Leid er- 
zählen. Da vernahm ſie denn, daß das hohe Fräulein trotz allen 
Zuredens ſich deshalb nicht zur Wahl ihres Gatten entſchließen 
könne, weil es von ganzem Herzen einen jungen Rittersmann 
liebe, auf deſſen Werbung es ſehnſüchtig hoffe. Der aber denke 
nicht daran und tue ſo, als gäbe es gar kein Prinzeßlein in der 
Welt. Und damit kränke er die Prinzeſſin gar ſehr. Für all 
dieſes herbe Leid wünſche ſie ſich zu rächen, doch ſolle niemand 
davon erfahren, denn ſie ſei ſehr ſtolz und wolle es nicht merken 
laſſen, wie innig lieb ſie einſt den Ritter hatte, und wie wehe 
er ihr getan. 

Schweigend hörte ihr die Hexe zu, ſah vor ſich hin und 
dachte lange nach. Endlich ſprach ſie zur Prinzeſſin: „Wohl 
wüßte ich dir Rat in deiner Not, daß du bald triumphierend 
deines Kummers vergäßeſt. Doch mußt du vorher bezahlen, 
und der Preis iſt nicht gering.“ 

Da kramte die Prinzeſſin Stück für Stück ihres Schmuckes 
aus, legte ihn auf das dunkle Moos des Waldes und ließ ihn 
dann ſo vor der Alten in der Sonne gleißen und funkeln. 

Lächelnd ſah ihr die Hexe zu und ſagte nach einer Weile 
mit leiſem Spott: „Du irrſt, Kind. Nicht Gold noch Edelſteine 
ſind es, was ich von dir zum Lohne verlange. Behalte deine 
Schätze, denn was follte ich damit! Doch willſt du dein goldenes 
Herz mir geben, ſollſt du nicht vergeblich bei mir geweſen ſein 
und noch oft dankbar meiner gedenken.“ 

Lauernd ſah die Hexe die Prinzeſſin an. 

Dieſe griff ängſtlich nach ihrem Herzen und ſtand betroffen 
eine Weile da. Nach kurzer Überlegung ſagte ſie aber feſt: 
„Es ſei! Nimm, was du begehrſt.“ 

Da hieß nun die Hexe ſie die Augen ſchließen, und als ſie 
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dieſe wieder öffnen durfte, hielt die Alte in ihren Händen 
das köſtlichſte Gut, das goldene Mädchenherz. 

Und ſiehe, der ſtille Gram, der geheime, drückende Schmerz 
waren plötzlich vergangen, erleichtert atmete die Prinzeſſin 
auf und blickte fröhlich und heiter um ſich. 

Doch ſchon winkte ihr die Hexe bedeutungsvoll zu und 
ſagte leiſe lachend: „Romm mit mir, du ſollſt nun die Kunſt 
erlernen, wie man mit den Augen feſſelt und herrſcht, beglückt 
oder vernichtet!“ 

Darauf gingen beide in die Hütte, und lange blieb die 
ſtolze Königstochter bei der Hexe. 

Erſt ſpät am Abend, als ſilbern der Mond ſchon durch die 
Zweige ſchien, ſchieden ſie voneinander, und das Mädchen eilte 
froh und leicht aus dem Walde. 

Und die Lehren und Künſte der Hexe waren wirklich gut 
und nicht zu teuer bezahlt. Zwar merkten es manche aus der 
Umgebung der Prinzeſſin, daß ſie ihr goldenes Herz nicht mehr 
beſaß, aber ſie wagten nicht, davon zu ſprechen, und ſchwiegen 
ſtill. Dagegen freuten ſich alle, daß die Königstochter nicht 
mehr ſo ernſt und verſchloſſen war wie früher, ſondern mit ihren 
Oamen fröhlich ſcherzte und lachte und jetzt immer munter und 
guter Laune war. Ihr ganzes Weſen war verändert; während 
ſie vordem kühl und abweiſend war, hörte ſie jetzt gerne die 
höfiſchen Schmeicheleien und ließ ſich gerne die Bewunderung 
gefallen; durch ſüße, betörende Blicke, die gar vieles ſagten, 
was das ſtolze Prinzeßlein früher nie gedacht hätte, bannte ſie 
jetzt voll Übermut alle die jungen und alten Höflinge. Sie wur- 
den ihre Sklaven, ſie mochten wollen oder nicht. Und ſo war das 
hohe Fräulein bald Alleinherrſcherin über alle Männerherzen. 

Es dauerte auch gar nicht lange, ſo war der einſt geliebte 
Ritter wie mit tauſend unſichtbaren Fäden feſtgehalten, und 
je mehr er gegen die geheimnisvolle Macht ankämpfte, um ſo 
raſcher verfiel er dem böſen Hexenzauber. Der arme Mann 
vergaß bald Lachen und luſtige Rede, er träumte am hellen 
Tage und ſchlich trübſelig in der Nacht vor den Fenſtern der 
Prinzeſſin umher. Dort beſang er in Verſen Sonne, Mond 
und Sterne und ſonſt noch mancherlei. 
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Darüber freute ſich nun das grauſame Mägdlein ſehr, und 
wenn der Ritter in ſeinem Liebesleid ſeufzte und klagte, da 
lachte ſie vergnügt — ſie hatte eben ihr gutes, goldenes Herz 
nicht mehr und fühlte deshalb weder Mitleid noch Reue, ſondern 
trieb das Spiel immer weiter. Und als er ſchließlich aus Ver- 
zweiflung über ſeine unglückſelige Liebe ſein bißchen Verſtand 
verlor, zuckte ſie bloß mit den Achſeln und ernannte ihn zu 
ihrem Hofnarren. 

est erſt wählte fie einen ihr ebenbürtigen Prinzen zum 
Gemahl. . 

Viele, viele Jahre vergingen, die einſtige Prinzeſſin war 
ſchon lange Königin und Mutter. Und als fie dann auch 
Schwiegermutter werden ſollte, nahm ſie ihr junges, ſchönes 
Töchterlein beiſeite und lehrte es die alte Hexenkunſt, wie man 
mit den Augen feſſelt und herrſcht, beglückt und vernichtet. 

Viele Jahrhunderte ſind ſeitdem verfloſſen, haben vieles 
gebracht und vieles mit ſich genommen, doch die Hexenkunſt 
ging uns nicht verloren, weit verbreitet erbt ſie ſich fort von 
der Mutter auf die Tochter, und gar oft begegnet man einem 
ſchönen Mädchen, das ihr echtes, goldenes Herz eingetauſcht 
hat für die Kunſt der — Koketterie. Clara Beran. 

Die Inſeln des Verbrechens. — Ooktor Jacques Bertillon, 
der bekannte Forſcher, der ſich beſonders mit der Anthropologie 
des Verbrechers und dem genauen Studium der Verbrecher— 
ſchädel beſchäftigt, entwarf kürzlich eine lehrreiche Schilderung 
von dem Leben und dem Weſen der franzöſiſchen deportierten 
Sträflinge, die gewiß allgemeines Intereſſe verdient. Zunächſt 
erſcheinen die drei „Iles du Salut“ durchaus nicht in dem 
furchtbaren Lichte, in dem man ſich wohl die Küſte von Guayana 
vorſtellen mag, auch die Schiffsreiſe iſt nicht ſo ſchlimm, aber 
der Verbrecher, der dorthin deportiert wird, empfindet nichts 
von der Schönheit der Landſchaft und dem Vergnügen der 
Meerfahrt. Die wegen ſchwerer Verbrechen Verurteilten find 
auf dem Schiffe in Eiſenkäfigen eingeſchloſſen wie wilde Tiere; 
ſie werden ſcharf bewacht und dürfen nur jeden Tag eine halbe 
Stunde freie Luft und Sonnenglanz atmen, gerade genug, 
um das Entſetzliche ihres Schickſals nur noch mehr zu empfinden. 
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Sie wiſſen genau, daß an ihren Käfigen Röhren angebracht find, 
die fie bei dem geringſten Verſuch einer Meuterei mit Dampf- 
ſtrömen erſticken würden. Sind ſie endlich an den grünen 
Geſtaden der Inſeln gelandet, fo werden fie ſogleich in ihre 
Gefängniſſe gebracht, aus denen ſie nur herauskommen, um 
gefährliche und furchtbar anſtrengende Arbeit zu verrichten. 
Es gibt im ganzen 16,871 Sträflinge in den franzöſiſchen 
Kolonien, von denen 5520 nur zur Strafe der einfachen 
Deportation verurteilt find und fonft frei leben können, 5645 
angeſiedelt und in gemilderter Zwangsarbeit gehalten find 
und 5708 zu ſchwerer Zwangsarbeit Verurteilte, die ſpeziell 
nach Guayana transportiert werden. Die ſchwerſten Verbrecher 
werden auf die drei Inſeln St. Zofeph, Royale und die Teufels 
inſel deportiert, oder nach dem Zuchthauſe von Kuru, das an 
der ſchlimmſten Stelle der Küſte von Guayana, in einer „Vege— 
tation des Todes“ liegt, und in das Zuchthaus von Maroni 
an der Grenze von Franzöſiſch- und Holländiſch-Guayana. 
Das Klima iſt an dieſen Stätten des Schreckens entſetzlich, 
der Boden faſt unbebaut. Der Arbeiter „düngt den Boden 
mit ſeiner Haut“, er iſt ſtets von einer Wolke von Moskitos 
umgeben, die ihm mit ihren ſchmerzhaften Stichen leicht die 
Keime des Sumpffiebers und des gelben Fiebers einimpfen 
können. Zahlreich ſind die giftigen Schlangen und die ſehr ge— 
fährlichen roten Ameiſen. Auch die Hautkrankheiten des tro- 
piſchen Klimas, die Blutarmut und die Dysenterie räumen unter 
den Zwangsarbeitern auf, die hier unter einer Sonne von 
erbarmungsloſer Glut ihr Tagewerk verrichten müſſen. Die 
Sterblichkeit iſt enorm. Obgleich die Verwaltung keine Statiftiten 
veröffentlicht, konnte Doktor Bertillon für die Jahre 1900 bis 
1906 feſtſtellen, daß von den zu ſchwerer Zwangsarbeit Ver— 
urteilten jährlich mindeſtens zehn Prozent ſterben. Der Sträf— 
ling weiß, daß er zugrunde gehen wird lange vor Ablauf ſeiner 
Strafzeit, deshalb iſt ſein einziger Rettungsanker die Flucht. 
Aber von den Injeln zu entkommen, ift faſt unmöglich, denn 
wenn der Flüchtling auch der Aufmerkſamkeit der Wächter 
entrinnen ſollte, ſo fällt er der Gier der Haifiſche ſicher zum 
Opfer, die das Meer dicht bevölkern. Eher gelingt es noch, 
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aus den Zuchthäuſern auf dem Feſtlande zu entkommen, aber 
auch da geht der Flüchtling meiſt in dem furchtbaren Inneren 
des Landes zugrunde oder wird von der holländiſchen Polizei 
aufgegriffen, die ihn wieder ausliefert. 

Manche Sträflinge, die der Mark und Bein verzehrenden 
Zwangsarbeit entgehen wollen, verſtümmeln ſich daher ſelbſt. 
Dieſe Verſtümmlungen waren eine Zeitlang ſo zahlreich, daß 
man ein eigenes Lager für ſolche Verzweifelte ſchuf, ein feſt 
eingehegtes, weites Stück Land, an deſſen ſtarken Palifaden- 
wänden ſie dann mit einem ſchweren Sack voller Steine auf 
dem Rücken entlang gehen mußten. Sie hatten ihr Geſchick 
durch ihre Tat nur verſchlimmert. Der Blinde mußte ſeinen 
Sack tragen wie die anderen, er wurde geführt von dem Ein- 
beinigen, der gleichfalls bepackt war. 

Für die pathologiſche Veranlagung dieſer Verbrecher a 
nach Bertillon ihre Schädel die beiten Anhaltspunkte. Er 
nimmt an, daß bei vielen von ihnen die vordere Fontanelle 
des Kopfes ſich zu früh verhärtet und die Pfeilnaht zu 
raſch geſchloſſen hat, ſo daß das Gehirn ſich nicht genügend 
entwickeln konnte, während der Hinterkopf ſich übermäßig 
ausdehnte. O. v. B. 

Die Kleidung des Papſtes. — Im tagtäglichen Leben 
trägt der Papſt je nach der Jahreszeit einen weißwollenen 
oder weißſeidenen Talar, der durch einen weißſeidenen Gürtel 
mit goldenen Quaſten zuſammengehalten wird, ein Käppchen 


aus weißer Wolle oder Seide, ebenſolche Strümpfe und rot- 


ſamtene oder rotlederne Schuhe, auf deren Oberteil je ein 
goldenes Kreuz eingeſtickt iſt. Das an einer goldenen Kette 
auf der Bruſt hängende Biſchofskreuz und der Biſchofsring 
ſind dann die einzigen Kennzeichen feiner hohen Würde. 

Bei Audienzen iſt der Papſt mit einem weißen Talar 
bekleidet. Den Kopf bedeckt eine purpurne Mütze, die für den 
Winter aus Samt mit Hermelinfutter, für den Sommer aus 
Seide gefertigt iſt. Über den Talar wird dann noch ein purpurner 
Nadkragen gelegt, der bis zu den Hüften reicht. In den Kon- 
ſiſtorien bedeckt den Talar ein Chorhemd aus feinem Leinenſtoff 


mit Spitzenbeſatz und den Nadkragen eine purpurne Stola 
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aus Samt, auf der Kreuze und über gekreuzten Schlüſſeln die 
dreifache päpſtliche Krone, die Tiara, geſtickt ſind. 

Die größte Pracht wird an den hohen Kirchenfeſten entfaltet. 
Bei ſeinem Einzug in die Kirche ſitzt er auf einem Thronſtuhl, 
den acht Sänftenträger tragen. Über ſeinen Schultern ruht 
ein mit Gold und Edelſteinen beſtickter Veſpermantel, und den 
Kopf ſchmückt die mit koſtbaren Juwelen verzierte dreifache 
goldene Krone. Zn der linken Hand hält er den goldenen 
Biſchofsſtab, während die rechte zur Erteilung des Segens 
frei bleibt. 

Schlichter iſt die Kleidung, wenn der Papſt eine Meſſe 
lieſt oder eine Trauerandacht abhält. Für dieſe kirchlichen 
Handlungen bekleidet ihn der Oberzeremonienmeiſter mit dem 
Chorhemd, der Stola, weißen Strümpfen und weißen Hand- 
ſchuhen. Den Kopf bedeckt die Biſchofsmütze. Unſer Bild 
zeigt den Papſt Pius X. mit ſeinem geiſtlichen Gefolge bei 
einer Trauerandacht, wie er ſie zum Andenken an verſtorbene 
hohe Perſönlichkeiten abzuhalten pflegt. Th. S. 

Vivatbänder. — Nach den exſten ſiegreichen Schlachten 
des Siebenjährigen Krieges bildete ſich im preußiſchen Heere 
und bei den mit ihm verbündeten Truppen die Sitte, zur Feier 
eines erfochtenen Sieges ſogenannte Vivat- oder Viktoria- 
bänder zu tragen, was dann allmählich auch in den bürgerlichen 
Kreiſen, die an den kriegeriſchen Ereigniſſen lebhaften Anteil 
nahmen, üblich wurde. 

Diefe urſprünglich ſehr einfachen Bänder wurden allmählich 
in Stoff und Ausſtattung immer mehr vervollkommnet, ſo 
daß ſie ſich zuletzt als wahrhafte kleine Kunſtwerke darſtellten. 
Sie waren ſtets mit dem Worte „Vivat!“ oder „Viktoria!“ 
und einigen kleinen ſymboliſchen Bildniſſen, manche derſelben 
auch mit Verſen verſehen, deren poetiſcher Wert indeſſen 
meiſtens nicht beſonders groß war. Doch haben ſich auch Oichter, 
deren Namen der deutſchen Literaturgeſchichte angehören, 
wie 3. W. Ludwig Gleim und Anna Louiſe Karſch, mit der 
Anfertigung ſolcher Bandverſe beſchäftigt, wie aus einem Briefe | 
der letzteren an Gleim hervorgeht. 

Das ältejte der bis jetzt aufgefundenen Vivatbänder bezieht 
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fih auf den glänzenden Sieg Friedrichs des Großen bei Roß- 
bach (5. November 1757) und trägt das Bild eines Adlers, 
der ſich zu kühnem Sonnenflug erhebt. Auf dem zur Erinnerung 
an den Sieg bei Leuthen (5. Dezember 1757) geſchaffenen 
Bande ſieht man das Bild eines über Wolken ſchwebenden 
Engels, welcher in ſeiner Rechten einen Lorbeerkranz hält. 
An den Sieg der Verbündeten unter dem Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig über die Franzoſen bei Krefeld (23. Juni 1758) 
erinnert ein mit beſonderer Sorgfalt hergeſtelltes, meterlanges 
Band aus weißer Seide, welches in vier Felder geſchieden iſt, 
auf welchen die Wappen der einzelnen Verbündeten abgebildet 
ſind, und in deren letztem ein Baum ſteht, über welchem eine 
Siegesgöttin in den Wolken ſchwebt. Außerdem befindet ſich 
auf dem Bande die Inſchrift: 
Hannover, Braunſchweig, Heſſen, Preußen, 
ö Das Eintrachtsband ſoll nicht zerreißen. 

Auf dem zur Feier des mit großen Opfern erfochtenen 
Sieges des Königs Friedrich über die Ruſſen bei Zorndorf 
(25. Auguſt 1758) gearbeiteten Bande heißt es: „Viktoria, die 
große Armee iſt geſchlagen!“ — 

Wie nach dieſen Siegen, ſo wurde auch nach dem Friedens- 
ſchluſſe zu Hubertusburg (21. Februar 1765) ein Band zur 
Erinnerung an den darauf erfolgten Einzug des Königs Friedrich 
in Berlin, ſowie ein ſolches zum Andenken an die Heimkehr 
des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig hergeſtellt. Dieſes 
zeigt den ſiegreichen Feldherrn auf einem feurigen Rofje reitend 
und über ihm ſchwebend einen Genius, welcher aus einem 
Füllhorn Lorbeeren und Palmen herabſtreut. Ebenſo wurde 
auch dem feierlichen Einzuge dee mit Preußen verbündeten 
Landgrafen Wilhelm VIII. von Heſſen in Kaſſel, welches in- 
zwiſchen längere Zeit von den Franzoſen beſetzt geweſen war 
und viel von ihnen erlitten hatte, ein Erinnerungsband ge- 
widmet. ö 

Da die Truppen die Siegesbänder auch unter der Fahnen— 
ſpitze um die Schäfte der Fahnen zu ſchlingen pflegten, ſo dürfte 
in dieſer Sitte auch der Urſprung unſerer heutigen Fahnen- 
bänder enthalten ſein. N. v. B. 
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Der Aberglaube der Eiſenbahner. — Eine Blütenleſe aus 
dem Aberglauben, der unter den Angeſtellten der amerikani- 
ſchen Eiſenbahnen allgemein anzutreffen iſt, veröffentlicht eine 
New Vorker Fachzeitſchrift. Lokomotivführer und Heizer haben 
zum Beiſpiel nie Zutrauen zu einer Maſchine, die bereits einmal 
irgendwo an einem Eiſenbahnunfall beteiligt geweſen iſt, und 
ziehen die älteſte, ſchlechteſte und unzuverläſſigſte Lokomotive, 
deren Reiſen bisher ohne Unglück abgelaufen ſind, einer neuen 
und zuverläſſigen vor, wenn ſolche auch nur in loſer Beziehung 
zu einem Unfall geſtanden hat. 

Eine merkwürdige Rolle ſpielt beim Aberglauben der 
Eiſenbahner das Drehen der Maſchine auf der Drehſcheibe. 
Hier aber herrſcht keine Einſtimmigkeit, vielmehr halten einige 
Lokomotivführer ſtreng darauf, daß ihre Lokomotiven ſtets 
rechts herumgedreht werden, während andere die entgegen- 
geſetzte Richtung für richtig halten. Die Betreffenden halten 
hieran ſo feſt, daß ſie jede Maſchine, die nicht in der ihrer Anſicht 
nach richtigen Drehrichtung gedreht worden iſt, noch einmal 
herumdrehen laſſen. 

Auch für das Beſteigen der Maſchine gibt es Vorſchriften; 
man darf ſie nie mit dem rechten Fuß zuerſt betreten, und noch 
gefährlicher iſt es, auf der rechten Seite herabzuſteigen, falls 
man ſie ölen will — das hat ſicher einen Eiſenbahnunfall zur 
Folge. Daß auch Zahlenaberglaube bei den Eiſenbahnern 
vorhanden iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. Merkwürdigerweiſe aber 
fpielen die Unglückszahlen 7 und 15 hierbei keine Rolle. Die 
ſonſt als glückbringend betrachtete 9 dagegen bringt nach ihrer 
Anſicht in den meiſten Fällen Unglück. 

Ein Aberglaube, der bei den Streckenarbeitern zu finden iſt, 
iſt folgender: Wer beim Begehen der Strecke über eine Schwelle 
ſtolpert, muß unbedingt drei Schritte zurückgehen, um den Fehl- 
tritt wieder gutzumachen und das drohende Verhängnis ab- 
zuwenden. | O. v. B. 

Die Seeſchlange. — „Oer fliegende Holländer“ wurde 
Kapitän Scholz überall in den weſtindiſchen Häfen genannt, 
die er mit ſeinem Dreimaſter beinahe regelmäßig von New 
Vork aus beſuchte. Den Namen verdankte er ſeinen oft fabelhaft 
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ſchnellen Reifen. Raum war er fort, fo war er auch ſchon wieder 
da, ſo prächtig ſegelte ſeine Bark. Aber er verſtand es auch, 
jeden Wind auszunützen und ſeinem Schiff zu bieten, was nur 
irgend möglich war. 

Kapitän Scholz, von Geſtalt hoch und kräftig, mit aſchblon⸗ 
dem Vollbart und gleichem, etwas gewelltem Haupthaar, war 
Deutſchamerikaner. Sein treuer, biederer Sinn paarte ſich 
mit amerikaniſchem Drauflosgehen, mochte es biegen oder 
brechen, wenn er es für nötig hielt. Wunderbar waren ſeine 
Sprachkenntniſſe. Neben Engliſch und Deutſch beherrſchte er 
ebenſo vollkommen Spaniſch, Stalieniſch und Franzöſiſch, 
außerdem etwas Däniſch, Norwegiſch, Schwediſch und Hollän- 
diſch. Gute Heuer bezahlte er als rechnender Amerikaner nicht; 
er war aber auch nicht wähleriſch in ſeiner Mannſchaft, die 
meiſtens alle nur erdenklichen Nationen vertrat. So war auf der 
Reife von Trinidad nach New York, von der ich hier erzählen 
möchte, ſein Steuermann ein Spanier, der Bootsmann ein 
Engländer, der Zimmermann ein Hamburger, der Koch ein 
Franzoſe, und unter den Matroſen befanden ſich neben einem 
Sachſen, einem Portugieſen und einem Engländer zwei Mu— 
latten und ein Neger. Wohl infolge der verſchiedenen Nationa- 
lität gab es unter den Leuten faſt auf jeder Reiſe Streit, den 
der Kapitän jedoch ſtets bald mit dem Revolver in der Hand 
ſchlichtete; mehrfach ſchon hatte er dann den Widerſpenſtigen 
in Eiſen legen laſſen, was auf die übrigen Leute immer, wie er 
mir ſagte, einen ſehr beruhigenden Eindruck machte. 

Unfere Reife war von dem allerbeſten Wetter begünftigt. 
An geeignetem Wind fehlte es nicht, und nachts bei ftern- 
klarem Himmel und am Tage im hellen Sonnenſchein glitt mit 
allen ihren Segeln in voller Fahrt die Bark über die durch eine 
nicht zu hohe, regelmäßige Dünung bewegte See dahin. 

„Wollen wir wetten, daß wir in drei Tagen in New Vork 
ſind?“ ſagte der Kapitän eines Morgens ſchmunzelnd zu mir. 
„Das wäre am Montag. Gelöſcht und geladen müßte bis Sonn— 
abend werden. Vierzehn Tage ſpäter wäre ich dann voraus- 
ſichtlich wieder in Jamaika und erhielte dort —“ 

„Un monstruo de la mar, Capitan!“ rief mit allen An- 
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zeichen des höchſten Schreckens, eilig nähertretend, der Steuer- 
mann und zeigte mit bebender Hand nach Norden. 

„A sea-serpent!“ rief über die Reling gebeugt der Boots- 
mann. 

„Weet der Deubel, 'n' Seeſlange!“ fagte der Zimmermann 
in den Wanten, die er haſtig ein Stück hinaufgeklettert war. 
„Suh! Dat freut mi, dat ick ſo 'n Ding ok mal to ſehn krieg!“ 

„Anfinn!“ brummte Kapitän Scholz, während wir beide 
nach vorn eilten, wo die übrige Mannſchaft mit mehr oder 
weniger ängſtlicher Miene auf die See hinausſchaute. 

Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Hell von der 
Sonne beſchienen, wälzte ſich weit voraus auf der Oberfläche 
des Meeres in der Richtung von Oſten nach Weſten, alſo quer 
vor dem Schiff, eine ungeheure, wohl dreißig bis vierzig Meter 
lange Schlange. Deutlich ließ ſich der dicke, runde, dunkle Leib 
und der mächtige Kopf erkennen. 

Kapitän Scholz ſprang ärgerlich wieder von der Back und 
ſchritt ſchnell nach dem Achterdeck, wo der Steuermann dem 
Mann am Ruder offenbar einen Befehl erteilt hatte, denn das 
Schiff wich von dem bisherigen Kurs nach Oſten ab. Gleich 
darauf hagelte eine Flut von Scheltworten aus dem Munde 
des Kapitäns auf den Steuermann hernieder. 

„Wollt Ihr die Heiligen verſuchen, Senor?“ verſetzte jener. 
„Sollen wir in unſer Verderben rennen? Wir ſind verloren, 
wenn wir die Schlange reizen.“ 

„Dummes Zeug!“ erwiderte der Kapitän, und dem Mann 
am Ruder, einem der Mulatten, befahl er, wieder den bisherigen 
Kurs zu ſteuern. 

„O, monsieur! C'est pour notre malheur,“ wandte ſich der 
Koch, deſſen ſonſt ſtets lächelndes Geſicht eine bläuliche Färbung 
angenommen hatte, mit unſicherer Stimme an mich. 

„Ei, Herr Zefes, ja!“ meinte der Sachſe. „Das is' Sie 
freilich unſer Unglicke.“ 

Lauter wurden hinten auf dem Schiff die Stimmen. An- 
ſcheinend weigerte ſich der Mann am Ruder, zu gehorchen. 

„Hamburger! Zimmy!“ rief Kapitän Scholz. 

Der Zimmermann und der Bootsmann liefen zu ihm. 
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Gleich darauf erhob ſich auf dem Achterdeck Lärm und Ge- 
ſchrei. 

Als ich meiner Neugierde nachgab und dorthin kam, lag der 
Mulatte wutverzerrten Antlitzes, an den Händen und an den 
Beinen mit einem Strick gefeſſelt, am Boden. Der Hamburger 
ſtand am Ruder. 

„Nu hollſt du Kurs!“ ſagte der Kapitän zu ihm. „Nich 'nen 
Strich davon af!“ 

„Da könt Se ſick up verlaten, Kaptein,“ entgegnete der 
Zimmermann ſchmunzelnd. „Wenn wi dat Beeſt mitten 
dörjagen, dat weer 'n Spaß, und wenn ’t nich geiht, und dat 
Aas kummt an Deck, denn will 't wi da ok all mit ferdig weeren.“ 

Nicht wiederzugebende Schimpfworte, an denen die ſpaniſche 
Sprache ja ſo reich iſt, ſtieß der gefeſſelte Matroſe aus, während 
Kapitän Scholz und ich wieder nach der Back eilten. 

Bedeutend näher war jetzt die Schlange. Es ſchien, als habe 
ſie bereits das nahende Schiff bemerkt und verſuche nun, in 
weſtlicher Richtung zu entfliehen. Eiliger wälzte ſich ihr Rieſen⸗ 
leib durch die Wogen, und verſchiedentlich hob ſich ihr dicker 
Kopf hoch empor. 

Angſtlich äußerten die Leute an der Back ihre Anſicht über 
das Ungeheuer. Worte in franzöſiſcher, portugieſiſcher, italie- 
niſcher, ſpaniſcher und „ſächſiſcher“ Sprache drangen an mein 
Ohr; doch je näher wir der Schlange kamen, deſto mehr lichtete 
ſich der Kreis der Mannſchaft. Einer nach dem anderen ſchlich 
dem Achterdeck zu. Schließlich ſtanden nur noch der Koch und 
der Sachſe beieinander. 

„Na, aber her'n Se, es ſcheint m'r doch ſähre beeſe,“ ſagte 
der letztere mit unſicherer Stimme, indem er einen ſcheuen 
Blick nach dem Kapitän warf. 

„C'est cela!“ erwiderte der Koch leiſe, und auch er ſah ſcheu 
nach dem Kapitän. 

Kapitän Scholz ſchwieg. Seine Rechte ruhte an dem 
Schaft des Revolvers, den er ſtets unter dem Rock trug, und 
unverwandt waren ſeine grauen, ſtahlharten Augen auf das 
Ungeheuer gerichtet, dem wir jetzt raſch näher und näher auf 
den Leib rückten. 
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Wohl hatte ich oft geleſen, daß die Seeſchlange in das Reich 
der Fabel gehöre, aber hier hatte ich ſie doch deutlich vor Augen, 
und aufrichtig muß ich bekennen, daß auch mir nicht ſehr behaglich 
zumute war, obgleich ich mit der äußerſten Spannung dem 
Abenteuer entgegenſah. 

Auch der Sachſe und der Koch waren jetzt bei der Back 
verſchwunden. Zch entdeckte ſie in der Kambüſe, aus deren 
Tür ſie vorſichtig den Kopf ſteckten. 

Mit unheimlicher Schnelligkeit flog das Schiff jetzt auf die 
Schlange zu. Gleich darauf war ſie erreicht. Der Vorderſteven 
der Bark drückte gegen den dicken Leib, und — — — in langen 
Faſern riß derſelbe auseinander. 

„Maria santissima!“ klang die Stimme des Steuermanns 
zu uns herüber, während der Hamburger am Ruder ein fchallen- 
des Gelächter ertönen ließ, in das ſich nun auch die vielſprachigen 
Ausrufe der übrigen Leute miſchten. 

An beiden Seiten des Schiffes trieb je ein langer, runder, 
wahrſcheinlich von der anung aufgerollter Wulſt See- 
tang. F. 3. Pajeken. 

Neue Erfindungen. I. Tom der Brie faufſchlitzer. 
— Das Pult eines modernen Kaufmannes entwickelt ſich all- 
mählich zu einer Ausſtellung neuer Erfindungen und Ver- 
beſſerungen des Kontorbetriebes. Die Zeiten, wo der Gänfe- 
kiel und das Federmeſſer die einzigen Requiſiten bildeten, ſind 
längſt vorüber. Zu all den nützlichen und die Expeditionsarbeit 
abkürzenden Maſchinen, Geräten und Apparaten hat die Firma 
Grimme, Natalis & Co. in Braunſchweig ein neues wertvolles 
Hilfsmittel hinzugefügt, das, wie die nebenſtehende Abbildung 
zeigt, einen Brieföffner darſtellt und „Tom der Briefaufſchlitzer“ 
genannt wird. Die Handhabung desſelben iſt außerordentlich 
einfach, und das Offnen der Briefe wird damit auf das ſchnellſte 
bewerkſtelligt. 

Nachdem man durch leichtes Aufſchlagen auf den Ciſch 
den Inhalt des Briefes nach der einen ſchmalen Seite gedrängt 
hat, legt man den Brief mit der anderen ſchmalen Seite nach 
vorn auf die obere Platte des Apparates ſo, daß der zu öffnende 
Rand an die Vorderſchiene ſtößt. Dann drückt man Platte und 
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Brief nach unten, wodurch etwa ein Millimeter dünner Streifen 
vom Umfchlage glatt abgeschnitten wird. Die ganze Handhabung 
geſchieht mit einer Hand und blitzſchnell. 

Dieſer neue Brieföffner hat ſich ſehr raſch eingebürgert und 
überall, wo auf kaufmänniſche Exaktheit und Zeiterſparnis 
geſehen wird, große Anerkennung gefunden. 


Tom der Briefaufſchlitzer. 

Es iſt kein Zweifel, daß der vielbeſchäftigte Geſchäftsmann 
ſtatt der althergebrachten Methode gern zu dieſem modernen 
Hilfsmittel, das gleichzeitig auch als Briefbeſchwerer benützt 
werden kann, greifen wird. 

II. Mayonnaiſerührmaſchine „Triumph“. 
— Mit der umſtehend abgebildeten Rührmaſchine geben wir 
einen Rührapparat wieder, der eine außerordentlich raſche und 
ſaubere Zubereitung ſchmackhafter Mayonnaiſen, Salate und 
ſo weiter gewährleiſtet. 

Die Mayonnaiſerührmaſchine „Triumph“ iſt nach dem Urteil 
hervorragender Küchenchefs das Beſte, was bisher in den 
Handel kam, und wird jetzt in Hunderten von Küchen mit großem 
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Erfolge verwendet. In wenigen Minuten liefert dieſe Maſchine 
jeden Poſten Mayonnaiſe in delikateſter Zubereitung. Salate 
werden gründlich durchgemiſcht, Teige gleichmäßig und gut 
geknetet. 

Ein über dem Kührtopf angebrachter Oltopf mit Ablaß- 
hahn führt der Speiſe 
ſelbſttätig ſo viel Ol 
zu, als nötig iſt. Die 
Maſchine beſitzt einen 
geräuſchloſen Gang, 
fie arbeitet außer 
ordentlich leicht durch 
Kugellager, welche 
auch einen ſchnellen 
Betrieb ermöglichen. 
Der Apparat bedeu- 
tet eine große Zeit- 
erſparnis für das 
bedienende Perſonal, 
ſämtliche Teile, die 
von den Speiſen be- 
rührt werden, ſind 
leicht lösbar und kön- 
nen deshalb gründ- 
lich gereinigt werden. 
Dieſe Rührmaſchine 
iſt von großer Bedeu- 
tung für jede größere 
Küche, für Hotels, 
Anſtalten, Sanato- 
rien, wegen der vielſeitigen Verwendbarkeit, da fie Mayon- 
naiſe herſtellt, Salate miſcht, Küchenteig knetet, rührt und ſo 
weiter. Sie wird hergeſtellt durch das Eiſenwerk für haus- 
wirtſchaftliche Maſchinen Louis Paul & Co. in Radebeul bei 
Dresden. 

Nelſons Ahnung. — Der berühmte engliſche Maler Ben- 
jamin Weſt iſt vor allem bekannt geworden durch fein groß- 
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artiges Gemälde „Nelſons Tod“. Sonderbar iſt die Geſchichte 
des Urſprungs dieſes Gemäldes. 

Unmittelbar bevor Lord Nelſon feine letzte Ausfahrt antrat, 
wurde ihm zu Ehren ein großes Feſt gegeben, bei welchem 
Benjamin Weſt ſein Tiſchnachbar war. Bedauernd äußerte 
der kühne Seemann, daß er für die bildenden Künſte nicht all- 
zuviel Verſtändnis und Würdigung habe. Darin ſei er bei ſeiner 
Erziehung eben zu kurz gekommen. „Aber,“ fügte er lebhaft 
hinzu, „es gibt doch ein Bild, deſſen gewaltigem Eindruck ich 
mich nie entziehen kann. Sobald ich an irgend einem Runft- 
laden vorübergehe, worin ein Stich oder Abdruck von Ihrem 
„Tod Wolfes“ ausgeſtellt iſt, bleibe ich ganz gewiß ſtehen und 
erhebe mich an ſeinem Anblick. Wie kommt es nur, daß Sie 
Ihr außerordentliches Talent nicht häufiger in derartigen 
Szenen verſuchten?“ 

„Es gibt ihrer leider nicht mehr, Mylord,“ lautete die Ant- 
wort des Künſtlers. 

„Das iſt richtig — daran habe ich nicht gedacht,“ gab Nelſon 
nachdenklich zu. f 

Der Maler unterbrach ſein ſinnendes Schweigen mit der 
Bemerkung: „Ich fürchte übrigens, daß früher oder ſpäter Ihre 
Anerſchrockenheit mir ein ähnliches Thema, einen nicht weniger 
würdigen Gegenſtand für meinen Pinſel liefern wird. Sollte 
der Fall eintreten, ſo werde ich ihn mir ohne Zweifel nicht 
entgehen laſſen.“ 

„Vollen Sie das wirklich?“ vergewiſſerte ſich Nelſon, und 
als Weſt die Frage mit Entſchiedenheit bejaht hatte, ſtieß er 
lebhaft mit ihm an und ſagte, nachdem er ſein Glas geleert 
hatte: „Dann müßte ich eigentlich in Ihrem Sntereffe hoffen, 
daß ich Ihnen gleich in der nächſten Schlacht die gewünſchte 
Gelegenheit gebe. Sch glaube ſogar, daß es fo werden wird.“ 

In den nächſten Tagen ſtach Nelſon mit ſeiner Kriegsflotte 
wieder in See, um die franzöſiſch-ſpaniſche Flotte anzugreifen. 
Er errang den bewundernswerten Seeſieg bei Trafalgar 
(21. Oktober 1805). Dabei wurde ihm der ahnungsvolle Wunſch 
bei jenem Abſchiedsbankett erfüllt: er fiel im Kampfe. 

Benjamin Weſt machte ſein Verſprechen wahr und nahm 
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Nelſons Tod zum Gegenſtand eines feiner bedeutendſten und 
verbreitetſten Gemälde. C. D. 

Prinz Mans. — Die meiſten Tierliebhaber, die ein Ver- 
gnügen daran finden, in ihrem Zimmer Tiere zu halten, find 
der Meinung, auch Tierfreunde zu ſein, und glauben, alle ihre 
Pflichten den Tieren gegenüber erfüllt zu haben, wenn ſie 
ihnen gutes Futter geben. Die eigene Bequemlichkeit, die 
eigenen Bedürfniſſe und Gewohnheiten dürfen aber keinesfalls 
beeinträchtigt werden, und ſie erwägen nicht, ob dieſe Rückſichten 
auf das liebe eigene Ich nicht in ſchwerem Widerſtreit ſtehen 
mit den Lebensbedürfniſſen der Tiere, als deren Freunde ſie 
gerne gelten wollen. | 

Ein ſolch hervorragendes Lebensbedürfnis, deſſen Be- 
friedigung für manche Tiere dem Nahrungsbedürfniſſe nahezu 
gleichkommt, iſt die Bewegung. Wie ſchwer aber wird, insbe- 
ſondere in großen Städten, in dieſer Beziehung ſchon gegen 
den Hund, den beſten Freund des Menſchen, geſündigt, und 
zwar nur aus Bequemlichkeit und Gedankenloſigkeit. Eine 
Fülle von Störungen und Krankheiten, welche bei ſtets im 
Zimmer gehaltenen Hunden bemerkbar werden, ſind einzig 
auf empfindlichen Mangel an ausgiebiger Bewegung zurück- 
zuführen. 

Ebenſowenig denken die Freunde von Stubenvögeln daran, 
welche Luſt und welcher Genuß es dieſen Tierchen iſt, möglichſt 
oft aus dem engen Bauer entlaſſen zu werden, um in der 
Stube herumzuflattern, ſtatt fortwährend in der engen Haft 
des Käfigs zu ſchmachten, in dem ſie über die dürftige hüpfende 
Bewegung von Sproſſe zu Sproſſe nicht hinaus können. 

Doch das geht immerhin noch, insbeſondere bei ſolchen 
Stubenvögeln, welche im Käfig zur Welt gekommen und im 
Laufe von Generationen ſolcher Züchtung jeden Freiheits- 
inſtinkt, jedes ſtärkere Bewegungsbedürfnis verloren haben; 
viel empfindlicher iſt es bei den eigentlichen Waldſängern, 
deren Züchtung im Käfig ſelten gelingt. Dieſen liegt das wilde 
Freiheitsbedürfnis im Blut und ſollte, ſo viel als nur immer 
möglich, befriedigt werden. 

Mehr aber noch als bei den kleinen Waldſängern, welchen 
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ja bereits mit einem genügend großen Käfig weſentlich geholfen 
werden kann, ſollte man bei einem anderen niedlichen Tiere 
des Waldes, dem Eichkätzchen, daran denken, wie ſchwer 
es die freie Bewegung entbehrt, weil ſeine ganze Lebensweiſe 
mit einem ewigen Hüpfen und Klettern, Laufen und Springen 
verbunden iſt. Das ſtändige Halten ſolcher Tiere im Käfig iſt 
geradezu eine Grauſamkeit, und dieſe Grauſamkeit wird nur 
ſcheinbar gemildert, wenn man dem Tiere einen Käfig mit dem 
bekannten zylinderförmigen Rade gibt, das ihm die natürliche 
Bewegung durch eine ſchwindelerregende Drehbewegung er- 
ſetzen ſoll. Der Umſtand ſelbſt ſchon, daß man nach einem 
ſolchen Aushilfsmittel ſuchte, um dem unbändigen Bewegungs- 
bedürfnis des Eichkätzchens halbwegs zu genügen, beweiſt, 
daß es in einem engen, ſtarren Käfig auf die Dauer überhaupt 
nicht zu erhalten wäre, daß es unbedingt Freiheit und Mannig- 
faltigkeit der Bewegung haben muß. Man weigert ihm die 
Freiheit, indem man gegen dieſes unſagbar liebenswürdige 
und treuherzige Tierchen voll Witz, Übermut und nedifcher 
Laune, deſſen Anhänglichkeit an den Menſchen ſich zu leiden- 
ſchaftlicher Zärtlichkeit ſteigert, herbe Anklagen erhebt. Man 
ſchilt es als einen bösartigen Zerſtörer alles deſſen, was in 
einem Zimmer nicht aus Stein, Eiſen oder Glas iſt; man 
behauptet, es zernage Stiefel und Schuhe, es verderbe oder 
beſchädige die Möbel, zerreiße die Vorhänge an den Fenſtern, 
nichts ſei vor ihm ſicher, denn es habe „den Teufel im Leibe“, 
und dieſes Teufels wegen müſſe man es gefangen halten, um 
ſich vor fortwährendem Arger und Schaden zu bewahren. 

Von alledem iſt nur eines wirklich wahr: den Teufel im 
Leibe hat das Eichkätzchen, aber es iſt kein bösartiger, ſondern 
nur ein luſtig-mutwilliger Teufel. Dabei beſitzt es einen hohen 
Grad von Verſtändnis und Intelligenz, es iſt der Erziehung 
zugänglich, und ſeine Zerſtörungsfreudigkeit läßt ſich faſt völlig 
vertreiben. 

ich ſelbſt beſaß ein Eichkätzchen mehrere Jahre und hielt 
es nicht im Käfig, weil das meinem Gefühl widerſtrebte. Der 
Schaden, den es mir in dieſer Zeit verurſachte, belief ſich kaum 
auf einige Groſchen, und ich trennte mich von dem reizenden 
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Geſellen nur, um ihm völlig die Freiheit zu ſchenken. Wie 
ſchwer mir dies wurde, wie ſehr mir das Tierchen ans Herz 
gewachſen war, und daß nur zwingende äußere Umſtände mich 
dahin bringen konnten, es von mir zu laſſen, wird man vielleicht 
begreiflich finden, wenn es mir gelingt, das Weſen des Tierchens 
und das eigenartige Verhältnis zu ſchildern, in welches wir 
zueinander traten. 

ch erwarb das Tierchen während eines Sommeraufent- 
haltes auf dem Lande von einer Förſtersfrau, die es eben aus 
dem Neſte genommen hatte. Zuſammengerollt hatte es damals 
in der hohlen Hand Raum genug, war noch willenlos und ver- 
ſtand nicht einmal, ſich ſelbſt zu nähren. Mit warmer Milch, 
die es meiner Frau vom Finger ſog, zogen wir es auf, bis es 
klug genug war, ſelbſt in das Schüſſelchen zu greifen — die 
Eichkätzchen gebrauchen die Vorderfüße als Hände — und 
eingeweichte Milchſemmel zu verſpeiſen. Schon nach acht 
Tagen war es daran gewöhnt, und dieſe Nahrung ſchlug ihm 
ſo trefflich an, daß es zuſehends kräftig und lebhaft wurde und 
ſchon damals begann, Poſſen zu treiben. Ich war zu jener Zeit 
mehrere Tage bettlägerig und hatte meine Freude daran, das gra- 
ziöſe, reizende Tier zu mir zu nehmen und mit ihm zu ſpielen. 
„Prinz Maus“, wie wir das Tierchen nannten, fand das ganz 
nach ſeinem Geſchmack. Das große Bett ſchien ihm ſo recht 
geeignet zum Herumtollen; bald fuhr es über die Kopfkiſſen 
hin, bald war es beim Fußende, bald kroch es unter der Dede 
herum oder lief mir über Bruſt und Hals und Arme; dann 
ging es über das Nachttiſchchen, trank aus meinem Glaſe, 
naſchte vom Kompott, das daſtand, ſpielte mit Ahr und Kette, 
warf die Streichhölzer durcheinander, und ſchließlich huſchte 
es dann unter die Decke zu meinen Füßen, um zu ſchlafen. 
Bei Tag ließ ich letzteres auch zu, bei Nacht aber hielt ich das 
Tier in einem anderen Zimmer in einem ſorglich ausgepolſterten 
Körbchen, das es als ſeine eigentliche Wohnung betrachtete. 

So ſchloſſen wir Freundſchaft miteinander, und die Freund- 
ſchaft wuchs immer mehr, als ich wieder ausgehen konnte. 
Immer wollte „Prinz Maus“ um mich ſein, kletterte gern an 
mir herum und ſchlüpfte in die Seitentaſche meines Rockes, 
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um fich darin von mir ſpazieren tragen zu laſſen. Es blieb in 
ſeiner Taſche, guckte neugierig in die Welt hinaus, und ich 
konnte mit ihm in den Garten, ja ſelbſt in das Gaſthaus gehen, 
ohne daß es fein Verſteck verlaſſen hätte. In dieſer erſten Zeit 
konnte es übrigens mit feinen langen bernſteingelben Nage- 
zähnen noch kein Unheil ſtiften, weil es noch nicht hoch zu ſpringen, 
alſo auch auf Tiſche und Stühle nur ausnahmsweiſe zu gelangen 
vermochte. 

Da kam der Herbſt heran, wir kehrten wieder in die Stadt 
zurück und das Eichkätzchen, in ſeinem Korbe wohl verſchloſſen, 
mit uns. Allein ſchon dieſer erſte Verſuch, es in Haft zu halten, 
wurde von dem Tierchen ſehr übel aufgenommen, und es 
benützte die Zeit der Überfiedlung, um in die Seitenwand 
des Korbes ein nußgroßes Loch zu beißen. In unſerer Stadt- 
wohnung aber tollte es gleich am erſten Tage herum, als ſei 
es hier ſtändig geweſen, und bald mußten die Vorhänge, die 
Tiſchdecken, deren Troddeln ziemlich tief hingen, dem kleinen 
Angeheuer alles zugänglich machen: Tiſch und Schreibtiſch, 
Schrank und Büchergeſtell. Seine Zähne verſuchten ſich 
ebenſo an Einbänden wie an Federhaltern, ebenſo an meinen 
Manuftripten wie an meinen Zigarren, welche es mit einer an 
Zauberei grenzenden Schnelligkeit in ein Häufchen Rauch- 
tabak verwandelte. Verſcheuchte man es von dem einen Gegen- 
ſtande, ſo hatte es gleich wieder an anderer Stelle einen anderen 
gefunden, und die Wahrnehmung, daß mich das erregte, ſchien 
es nur zu immer tollerem Unfug anzueifern — „Prinz Maus“ 
hatte den Teufel im Leibe, das war unzweifelhaft, und halb 
mit Lachen, halb mit Ärger überlegten wir, wie Rat zu ſchaffen 
ſein würde. 

Vorläufig wurden alle Gegenſtände, die vor dem Tierchen 
nicht ſicher waren, eingeſchloſſen, und als die Nacht kam, das 
Eichkätzchen in feinen Korb geſetzt, dann der Deckel darauf 
feſtgebunden. Später wollten wir ein großes Taubenhaus 
mit Oberſtock vom Boden herabbringen und von nun an 
„Prinz Maus“ darin einlogieren. 

ich kleidete mich nun aus, legte mich zu Bett und hörte 
ſtillbeluſtigt zu, wie das kleine Teufelchen in ſeinem Korbe 
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herumrumorte, nagte, knackte und biß. Plötzlich trat Ruhe 
ein, und ich wollte ſchon das Licht löſchen, da tauchte auf meiner 
weißen Bettdecke der fuchsrote „Prinz Maus“ auf und guckte 
mich luſtig mit ſeinen dunkeln glänzenden Augen an. Dann 
kam er leiſe zu mir herauf, ließ ſich von mir ſtreicheln, unter- 
warf alle Gegenſtände auf dem Nachttiſchchen noch einer 
Unterſuchung und ſchlüpfte dann zu meinen Füßen unter die 
Decke, wo er ſchlief, bis der helle Tag ins Zimmer ſah. 

In dieſer Weiſe erledigte das Tier die Frage ſeiner künftigen 
Schlafſtelle gleich in der erſten Nacht, und da es mich in der 
Tat gar nicht ſtörte, und auch meine Beſorgnis, ich könnte 
es erdrücken, offenbar unbegründet war, fo ließ ich es dabei 
bewenden. Die Nacht ſollte es bei mir ſein, den Tag aber 
möglichſt viel in feinem Taubenhaus. Doch da hatte ich gleich- 
falls die Rechnung ohne den Villen von „Prinz Maus“ gemacht. 
Als wir das Taubenhaus inſtand geſetzt hatten und nun das 
Eichkätzchen hineinſchloſſen, da gebärdete ſich das Tierchen 
derart unbändig, daß ich gleich am erſten Tage zur Überzeugung 
gelangen mußte, es werde ſo nicht gehen. 

Ich beſchloß alſo, mit den gegebenen Tatſachen zu rechnen 
und mich mit dem Tiere ſo einzurichten, wie es ſeine Natur 
erheiſchte. Auf ein bißchen Einſicht von ſeiten des Tierchens 
ſelbſt durfte ich doch auch rechnen. Ich ordnete daher meinen 
Schreibtiſch und was ſonſt an kleineren Gebrauchsgegenſtänden 
im Zimmer war, fo an, daß „Prinz Maus“ kein Unheil an- 
richten konnte. Schriften, Bücher und dergleichen ſchloß ich 
immer ſofort ein, wenn ich ſie aus der Hand legte, und für 
meine Zigarren richtete ich mir gleichfalls eine beſondere Lade 
ein und gewöhnte mich daran, ſie nicht offen zu laͤſſen. Dieſe 
peinliche Ordnung, welche mir bald ſelbſt ſehr zugute kam, 
wurde mir ungemein raſch zur zweiten Natur, zumal das 
Eichkätzchen ein ſcharfer Mahner war, welcher jede Blöße ſofort 
auszunützen wußte. 

So geſchah es einmal, daß ich einen wichtigen Brief erhielt, 
während ich an einem bereits recht ſtattlich gewordenen Manu— 
ſkript arbeitete. Ich ging für eine Minute ins andere Zimmer, 
um meiner Frau von dem Briefe Kenntnis zu geben, und als 
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ich zurückkam, war „Prinz Maus“ bereits in vollſter Tätigkeit, 
die Schärfe ſeiner Zähne an meiner Arbeit zu erproben. Das 
war mir eine Mahnung für künftige Fälle, denn nicht das 
Tier, ſondern ich trug die Schuld. Zch dachte nämlich logiſch. 
Ein anderes Mal brachte ich eine Schachtel mit Puder nach 
Hauſe. Mein Eichkätzchen erwartete mich bereits am Schrank 
bei der Tür, und wie ich ins Zimmer trat, ſaß es mir auch 
ſchon auf der Schulter. Das war ſelbſtverſtändlich, denn wenn 
ich fortging, erwartete es mich ſtets mit großer Sehnſucht, und 
mich in der geſchilderten Weiſe zu begrüßen, hielt es für ſein 
gutes Recht. Ich legte nun ab, und das Eichkätzchen ſprang 
auf den Tiſch; als ich nach Sekunden mich ihm wieder zuwandte, 
hatte es bereits die Papierhülle von der kleinen Holzſchachtel 
losgeriſſen und machte Miene, nun auch die Schachtel ſelbſt 
in Angriff zu nehmen. Meine Frau kam herein, und es begann 
eine wilde Jagd nach der Schachtel, welche das Tierchen in 
der Schnauze hielt und nun mit fabelhaftem Geſchick unſeren 
Verfolgungen zu entziehen wußte. Die Sache war luſtig bei 
allem Arger, und erſt, als „Prinz Maus“ völlig atemlos war, 
ließ er ſich fangen und gab die geraubte Schachtel frei. 

Solche Epiſoden konnten jedoch das gute Einvernehmen 
nicht ſtören, ſie wurden in dem Grade ſeltener, als ich mich 
gewöhnte, bei allem, was ich tat, meines übermütigen Zimmer- 
genoſſen zu gedenken. Auf der anderen Seite bewährte ſich 
auch das Eichkätzchen. Da ich ihm gar keinen Zwang auf- 
erlegte, befreundete es ſich bald mit ſeinem großen Haus und 
brachte dort, in feiner Weiſe ſpielend, oft Stunden mäuschen- 
ſtill zu. 

Wenn des Morgens rein gemacht und überhaupt, wenn 
die Fenſter geöffnet wurden, ließ es ſich ganz gutwillig ein- 
ſchließen, weil es wußte, daß es wieder freigelaſſen wurde, 
wann es wollte. Ja, wenn es mitunter in feinem Übermut 
mit mir allzuviel Unſinn trieb, und ich Ruhe haben wollte, 
ſo genügte es, wenn ich ihm ein paarmal auf den Schwanz 
klopfte und es auszankte, wie man ein ungezogenes Rind 
auszankt. Dann knurrte es, war beleidigt und ſchlüpfte in ſein 
Taubenhaus. 
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In allem aber, was ich tat, um dem Tierchen die unent- 
behrliche Freiheit möglichſt zu gewähren, lag nichts, was ein 
wirkliches Opfer genannt werden konnte und nicht wettgemacht 
wurde durch das Vergnügen, das liebenswürdige und graziöſe 
Tier um mich zu haben. Wie viele heitere Momente verdankten 
wir ihm! Wie reizend war es, wenn es abends, beim Nachtiſch, 
an mir heraufkletterte und ſich von den Nüſſen, Apfeln und 
Backwerk ſeinen Anteil erbettelte, wie köſtlich, wenn es ſich 
am Glaſe aufrichtete und oft tief hinabtauchte, um auch etwas 
von dem Weine zu naſchen! Und welches Vergnügen war's, 
feinen meiſterlichen Kletterübungen am Vorhang zuzuſehen 
oder die kühnen Sprünge zu beobachten, die es oft von weit 
entfernten Möbelſtücken aus machte! Ich muß fagen, daß von 
allen Tieren, die ich beſaß, Hunde, Katzen, Stallhaſen, Vögel 
und fo weiter, das Eichkätzchen das munterſte, das liebens- 
würdigſte und ſauberſte war, und was Anhänglichkeit, was 
Sehnſucht nach dem Menſchen betrifft, nur mit dem Hunde in 
eine Linie zu ſtellen war. 

Nach einigen Jahren mußte ich meinen Wohnſitz in einer 
anderen Provinz nehmen, und da entſchloß ich mich, dem 
Tierchen ſeine Freiheit zu geben. Ich nahm es mit in den Wald, 
ließ es dann los, und im ſelben Augenblick ſchon war es auf 
einer hohen Eiche verſchwunden. Zch ging zurück, und da 
merkte ich bald, wie es mir von Baum zu Baum nachhüpfte, 
bis es, am Waldesrande angekommen, auf dem letzten ſitzen 
blieb und mir wehmütig nachſchaute. Auch ich vermochte ein 
Gefühl der Wehmut nicht zu unterdrücken. D. G. 

Der Pranger im Theater. — Das frühere engliſche Straf⸗ 
geſetzbuch kannte für gewiſſe Vergehen die Prangerſtrafe, die 
öffentliche Zurſchauſtellung eines Miſſetäters, der man eine 
ganz bedeutende erzieheriſche Wirkung beimaß. Dieſe Strafe 
wurde beſonders häufig bei Wucherern und Betrügern ange- 
wandt. 

Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts lebte nun in 
London ein Mann namens Wingate, der allgemein als ge— 
fährlicher, aber ebenſo vorſichtiger Halsabſchneider verhaßt war. 
Endlich gelang es, ihn vor den Strafrichter zu bringen. Ganz 
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London freute ſich ſchon auf feine Verurteilung — leider zu 
früh. Advokatenkünſte und ein Meineid, den er kaltblütig ſchwor, 
retteten den Wucherer vor dem Pranger. Am Abend des 
Verhandlungstages erſchien Wingate ſogar mit bodenloſer 
Frechheit in einer der vorderſten Logen des James Foote- 
Theaters, ohne ſich um die verächtlichen Blicke und die Stichel- 
reden des Publikums auch nur im geringſten zu kümmern. 

James Foote, bekanntlich einer der berühmteſten engliſchen 
Schauſpieler, hatte Wingate von der Bühne aus jedoch kaum 
erblickt, als er ſich die Naſe zuhielt und ſeinen Mitſpieler es 
„Haben Sie nicht eine Priſe bei ſich?“ 

Betroffen ſieht ihn der Schauſpieler an. 

„Schade, ſchade!“ extemporiert Foote weiter. „Ich hätte 
doch einen falſchen Eid darauf geſchworen, daß es hier furchtbar 
nach faulen Eiern riecht, gerade ſo, als ob hier einer im Theater 
iſt, der eben vom Pranger kommt und mit dieſen ſtinkenden 
Wurfgeſchoſſen ordentlich bombardiert worden iſt.“ 

Bei dieſen nicht mißzuverſtehenden Andeutungen ſah Foote 
den Wucherer in der Loge mit herausfordernden Blicken an, 
und der größte Teil der Zuſchauer verſtand dieſe Improviſation 
ſofort. Es entſtand ein furchtbarer Tumult, und Wingate 
konnte ſich vor der Wut des Publikums kaum aus dem Theater 
retten. Wenige Tage nach dieſem Vorfall war er für immer 
aus London verſchwunden. W. K. 

Die erſte eingleiſige Eiſenbahn. — Die erſte eingleiſige 
Eiſenbahn nach dem Syſtem Brennan iſt in Gillingham in 
der engliſchen Grafſchaft Kent angelegt worden. Der Wagen 
der Bahn iſt 22 Tonnen ſchwer und bewegt ſich auf vier Rädern, 
die in einer Linie ſtehen und nur auf einer einzigen, gewöhn- 
lichen Schiene laufen. Das Gleichgewicht des Wagens wird 
durch ſich außerordentlich ſchnell drehende Kreiſel aufrecht 
erhalten, die ſich in dem überdachten Führerſtand befinden, wo 
auch die elektriſchen Apparate zur Fortbewegung des Wagens 
untergebracht find. Der Wagen iſt 12 Meter lang, 3 Meter 
breit und bis zum Dach 4 Meter hoch. Vorläufig iſt er mit 
einem Motor von 20 Pferdekräften ausgeſtattet und kann 
Steigungen von 1:15 überwinden. Seine Schnelligkeit 
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beträgt 32 Kilometer in der Stunde. Zeder der beiden Kreiſel 
wiegt 15 Zentner und macht 3000 Umdrehungen in der Minute. 


Photo: Sport & General. 


Die erſte eingleiſige Eiſenbahn. 


Der Wagen iſt bei ſeinen Fahrten ſchon mit vierzig Perſonen 
beſetzt geweſen. Sie konnten ſich nach Belieben bewegen und 
zuſammendrängen, ohne daß die Lage des Wagens verändert 
wurde. Nur bei Kurven neigt er ſich nach der inneren Seite 
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der Kurve. Dafür fällt aber alles Stoßen fort, das ſonſt gerade 
an dieſen Stellen aufzutreten pflegt. Um bei irgendwelchen 
Zwiſchenfällen ein Umkippen des Wagens zu verhindern, iſt 
er ſeitlich mit Stützen verſehen. Bewährt ſich das Syſtem auf 
die Dauer, ſo wird dadurch der Bau von Kleinbahnen und 
Straßenbahnen, weil nur die Legung einer einzigen Schiene 
nötig iſt, weſentlich verbilligt werden. Th. S. 

Heinrich Heine und Vellini. — Als Heine in Paris lebte, 
verkehrte er faſt mit allen dort anſäſſigen Künſtlern. Im Hauſe 
der Prinzeſſin Belgioſo traf ſich das vornehme Paris und die 
Geiſtesariſtokraten, und hier wurde auch Heinrich Heine oft 
eingeladen, ebenſo der damals in Paris lebende italieniſche 
Komponiſt Bellini. | 

Dieſer hatte für Heinrich Heine abſolut keine Sympathie. 
Er erklärte ſtets, Heine ſei ihm wegen ſeiner ſtechenden Augen 
unheimlich; es ſcheine ihm, als wenn er mit dem Böſen im 
Bunde ſei. 

Heine wußte davon, und wo er nur mit Bellini zufammen- 
traf, machte er ſich in ſeiner Weiſe über ihn luſtig. 

Einmal ſpielten Bellini und Heine zuſammen Billard. 
Heine überlegte nicht lange und ſpielte flott darauf los, Bellini 
dagegen dachte immer erſt reiflich nach, wie er am vorteilhafteſten 
die Bälle anſpielen konnte. 

Da verlor Heine die Geduld und ſagte zu Bellini: „Machen 
Sie doch, daß wir vorwärts kommen! Sie dürfen nicht ſo viele 
Zeit verlieren! Wiſſen Sie denn nicht, daß alle genialen 
Komponiſten jung geſtorben ſind?“ 

Bellini legte ganz erſchrocken den Billardſtock aus der Hand 
und fagte zu den Umjtehenden mit ängſtlicher Stimme: „Nun 
hört bloß, was dieſer ſchreckliche Menſch da wieder mit mir 
macht! Er weiß > ganz genau, daß ich fo etwas nicht hören 
kann.“ 

Heine, der aan Spötter, hatte aber mit feinem erjten 
Scherz noch nicht genug und fagte zu Bellini lachend: „Ich 
möchte bloß wiſſen, warum Sie ſich fo aufregen. Ich weiß doch 
tatſächlich nicht, ob Sie wirklich zu den genialen Komponiſten 
gehören!“ A. M. 
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Ein Vulkan als Glasſchmelzofen. — Auf der zu den 


Philippinen gehörigen Inſel Negros erhebt ſich der heute noch 
tätige Vulkan Canloon. Auf der Südſeite des Berges in halber 
Höhe entquillt einer Felsſpalte unausgeſetzt ein flüſſiger Lava- 
ſtrom, der in der Hauptſache aus Vulkanglas, einem in allen 
Farben ſpielenden durchſichtigen Gemenge, beſteht. Dieſes 
flüſſige Vulkanglas benützten die Eingeborenen ſeit langen 
Jahren zur Herſtellung der verſchiedenartigſten Gegenſtände, 
indem fie den Lavaſtrom zu einfachen, aus fettem Lehm her- 
geſtellten Formen hinleiteten und ſich ſo ohne große Mühe 
Schalen, Flaſchen und Kochtöpfe herſtellten, die ſich durch 
große Haltbarkeit auszeichneten. N 

Als die Philippinen in amerikaniſchen Beſitz übergingen, 
nahm dieſe müheloſe Induſtrie plötzlich einen ungeahnten 
Aufſchwung. Eine amerikaniſche Naturforſcherexpedition, die 
zur Unterfuchung des Canloon abgeſchickt worden war, brachte 
die Kunde von der Benützung des Vulkanes als Glasſchmelz— 
ofen nach Manila. Sofort machte ſich ein findiger New Vorker 
namens Settelmann, der in Manila eine Handelsniederlaſſung 
beſaß, dieſe Entdeckung zunutze. Er pachtete von der Regierung 
das Recht, das flüſſige Vulkanglas für feine Zwecke verwenden 
zu können, und errichtete in der Nähe der Lavaquelle eine große 
Fabrik, in der jetzt aus Vulkanglas nicht nur Ofenkacheln, 
große gläſerne Behälter und kleinere Glasſachen, ſondern auch 
Pflaſterſteine und Trottoirplatten hergeſtellt werden. Vielfach 
haben beſonders ſtark gegoſſene Platten auch bei dem Bau der 
neuen Feſtungswerke von Manila zur Eindeckung von Geſchütz— 
türmen Verwendung gefunden, da fie faſt ebenſo widerftands- 
fähig wie ſtählerne Panzerplatten, dabei aber bedeutend 
billiger ſind. 

Der Vulkan Canloon hat auch eines der intereſſanteſten 
Stücke für das in Manila neugeſchaffene Muſeum geliefert. 
Die oben erwähnte Naturforſcherexpedition fand nämlich unweit 
der Krateröffnung des Canloon die Leiche eines Eingeborenen, 
die von einem längſt erkalteten Vulkanglaslavaſtrom vollſtändig 
eingeſchloſſen war und ſich bei der Durchſichtigkeit der Lava— 
maſſe noch deutlich erkennen ließ. Man nimmt an, daß dieſer 
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Leichnam weit über dreihundert Jahre in ſeinem merkwürdigen, 
völlig luftdicht verſchloſſenen Sarge liegen muß, was aus den 
noch vorhandenen Reſten der Kleidung und einer keulen— 
artigen, reich verzierten Waffe in der Hand des Toten 
hervorgeht. Wahrſcheinlich iſt dieſer Eingeborene einſt beim 
Beſteigen des Vulkans durch giftige Dämpfe, die aus der 
Krateröffnung emporſtiegen, betäubt und bei einem gleich— 
zeitig erfolgten Ausbruch durch die Lavamaſſe eingeſchloſſen 
worden. 

Die Mitglieder der Expedition ſorgten dafür, daß das die 
Leiche umgebende Lavaſtück vorſichtig herausgemeißelt und 
losgeſprengt wurde. Zetzt hat dieſe ſeltſame Mumie einen 
Platz in dem Muſeum von Manila in dem großen Hauptraum 
gefunden. W. K. 

Schwieriges Malen. — Der polniſche Maler Zofeph 
Chelmonski hat einen großen Teil feines Lebens in Ronftanti- 
nopel zugebracht. Er war daſelbſt der Leibmaler des Sultans 
Abd ul Aſis. Über die Art, wie dieſer die Kunſt auffaßte, er- 
zählt der Maler folgendes drollige Geſchichtchen. 

Eines Tages lag Chelmonski an einem heftigen Anfalle von 
Cholerine zu Bette. Abd ul Aſis, der das Bedürfnis empfand, 
ſich wieder einmal abkonterfeit zu ſehen, ließ ihn zu ſich be- 
ſcheiden. Der Maler ließ ſich damit entſchuldigen, daß er 
krank ſei. Darauf kam ein Paſcha an ſein Lager und ſagte: 
„Seine Majeſtät wünſcht Sie zu ſehen und Sie müſſen 
gehorchen!“ 

„In meinem Zuſtande iſt nicht daran zu denken.“ 

„Ich habe den Auftrag,“ erwiderte darauf der Paſcha, „Sie 
lebend oder tot vor Seine Majeſtät zu bringen.“ 

Sprach's und ließ den Porträtmaler auf einem gewiſſen 
Stuhle in den kaiſerlichen Palaſt tragen. Und auf dieſem Stuhle 
vollendete der kranke Künſtler mit zitternder Hand das verlangte 
Porträt. C. T. 

Toilettenkünſte der Tuneſinnen. — Die Orientalinnen 
übertreffen in der Kunſt, ſchöner zu ſcheinen, als fie in Wirk- 
lichkeit ſind, und in der gleichwertigen Kunſt, ſich in Wolken 
von Wohlgerüchen zu hüllen, die modernſten Pariſerinnen. 
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Charles Jéniaux verrät im „Figaro“ einige Toilettengeheimniſſe 
der tuneſiſchen Frauenwelt. Das Waſchen, Ankleiden, Schmin- 
ken und ſo weiter nimmt bei der Tuneſin täglich einige Stunden 
in Anſpruch, was übrigens bei den Damen der ziviliſierteſten 
Völker mitunter auch der Fall ſein ſoll. Eine Dienerin, mit 
Handſchuhen aus Ziegenleder bewaffnet, reibt vor allem den 
Körper der Herrin mit Tefal ab — das iſt eine Art pulverifierte 
Tonerde, die, mit Veilchen, Roſen und Maiblumen gemengt, 
einen Sommer lang den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt war. 
Wenn die Erde den Duft der Blumen aufgeſogen hat, wird 
fie in einem mit Jasminwaſſer angefeuchteten Mörſer fo lange 
zerrieben, bis ſich eine weiche Paſte bildet, die leicht in die 
Poren eindringt. Die Haut wird dadurch weich wie Seide, 
glänzend wie Marmor und duftet „wie ein Garten im 
Frühling“. 

Aber das iſt noch nicht alles. Ein aus Zucker und Zitronen 
hergeſtellter Saft wird angewandt, um die Härchen vom Geſicht 
und von den Händen zu entfernen, eine ſchwierige und ſchmerz- 
hafte Operation. Hierauf wird das Geſicht mit Richererbfen- 
mehl, das durch Nelken parfümiert iſt, frottiert. Nun tritt die 
Schenuda in Tätigkeit, eine mit Ambra verſetzte Pomade, 
welche die Schmerzen lindert. Endlich wird die Geſichtshaut 
mit einem Elixir bearbeitet, deſſen weſentlichſte Beſtandteile 
Eſſenzen von Roſen, Jasmin, etwas Zibet, Ambra und Moſchus 
find. Dann werden die Augen hergerichtet. Pulveriſiertes 
Antimon mit Noſeneſſenz gemiſcht wird an der Sonne getrocknet, 
dann mit geriebenen Moſchuskörnchen, Korallenkügelchen und 
Perlen verſetzt und mit den Überreſten einer in Ol verbrannten 
Fledermaus vermengt. Das koſtbare Augenverſchönerungsmittel 
wird mit einem parfümierten Aloeſtäbchen zwiſchen den Wim- 
pern aufgetragen, was die Augen myſtiſch glänzend erſcheinen 
läßt. Die Brauen verbeſſert man mit Hilfe einer Tinktur, 
die aus verkohlten Tannenzapfen, aus Gewürznelken und 
Graphitſtift entſtanden iſt. Hierauf folgen noch drei Mani- 
pulationen: das Färben der Hände mit Hennapomade, die 
Belebung der Lippen durch rote Farbe, das ee des 
Halſes. 
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Aus dieſer Beſchreibung geht wieder einmal hervor, daß ſchön 
zu ſcheinen viel ſchwieriger iſt, als ſchön zu ſein. O. v. B. 

Ein ſichtbarer Kuß. — Der Vater der Walibran, der be— 
rühmte Sänger Garcia, war ſo jähzornig, daß er ſich ſogar mit 
ſeiner oben genannten noch berühmteren Tochter entzweite. 
Jahre hindurch waren Vater und Tochter böſe aufeinander. 

Da wurde eines Tages „Othello“ gegeben. Garcia ſang 
die Titelrolle und die Malib ran die Partie der Desdemona. 
Die Malibran fang wie immer bewundernswert. Der Vater 
wollte ſich von der Tochter nicht überbieten laſſen, raffte ſeine 
ganze Kraft zuſammen und erinnerte durch ſeine hinreißende 
Leiſtung an ſeine beſten Tage. 

Als der Vorhang nach dem erſten Akte fiel und ſich infolge 
des donnernden Beifalls gleich darauf wieder hob, da bot ſich 
ein merkwürdiges Schaufpiel dar: Desdemona war beinahe fo 
ſchwarz geworden wie Othello. Vater und Tochter hatten ſich 
nämlich in der freudigen Bewegung über den beiderſeits 
errungenen Erfolg verſöhnend umarmt und ſeit Jahren wieder 
zum erſten Male innigſt geküßt. 

Das Publikum verſtand, und ein Beifallsſturm erhob ſich — 
noch größer als der erſte. C. T. 

Eine poetiſche Beerdigungsſitte beſtand bis in die neueſte 
Zeit bei dem ſüdamerikaniſchen Stamme der Senikaindianer. 
Starb bei ihnen ein junges Mädchen, ſo wurden eine Anzahl 
junger Vögel eingeſperrt, bis ſie zum erſten Male ihre Kunſt 
im Geſange verſuchten. Dann trug man die gefiederten Sänger 
auf das Grab der Verſtorbenen und ſchenkte ihnen die Freiheit. 
Man war überzeugt, daß die kleinen Liebesboten nicht eher 
die Flügel falten und die Augen ſchließen würden, bis ſie 
im Lande der ſeligen Geiſter angekommen ſein und ihre 
Botſchaft überbracht haben würden. Da jeder Verwandte 
und Freund dieſe Sitte übte, ſo ſah man nicht ſelten ein 
halbes Hundert ſolcher Liebesboten von dem Grabe auf— 
flattern. O. Th. St. 

Ein Student, der ſich dem Teufel verſchrieben hat. — In 
den Senatsprotokollen der Univerſität Tübingen findet fich 
folgender Vermerk: „Am 11. Dezember 1596 wird dem Senat 
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angezeigt, ein Student namens Leipziger habe ſich dem Teufel 
verſchrieben unter der Bedingung, daß dieſer ihm aus ſeiner 
ewigen Geldverlegenheit helfe. Leipziger wird in Unterſuchung 
gegeben und geſteht, ſich mit dem Teufel auf zwei Fahre ein- 
gelaſſen zu haben. Er wird zu vierzehn Tagen Karzer verurteilt, 
ihm aber für ein halbes Jahr, abgeſehen vom Beſuch der Kirchen 
und Vorleſungen, Hausarreſt gegeben, außerdem wird ihm 
empfohlen, ſich von feinen Verpflichtungen dem Teufel gegen- 
über eheſtens zu löſen.“ Mz. 

Tolſtoj und der Schutzmann. — Von dem großen ruſſiſchen 
Dichter Leo Tolſtoj wird folgende niedliche Geſchichte erzählt. 
Er ging eines Tages durch eine der Hauptſtraßen Moskaus, 
als ein kleiner Volksauflauf ſeine Aufmerkſamkeit erregte. Er 
trat heran und ſah jetzt, wie ein Schutzmann einen Betrunkenen 
in nicht gerade ſanfter Weiſe vor ſich her ſchob. Tolſtoj blieb 
ſtehen und betrachtete die Szene einen Augenblick, dann ging 
er auf den Schutzmann zu und fagte mit erhobenem Zeige- 
finger: „Kannſt du leſen?“ 

„Ja,“ antwortete der Schutzmann. 

„Halt du die Bibel zu Haufe auf deinem Bücherbrett 
ſtehen?“ N 

„Ja,“ lautete die Antwort. 

„Nun gut. Dann gehe nach Hauſe und lies das Gebot, 
das dir ſagt: Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt.“ 

Der Schutzmann blickte etwas erſtaunt drein. Dann aber 
hob er den Zeigefinger und fragte: „Kannſt du leſen?“ 

„Gewiß,“ entgegnete Tolſtoj. 

„Halt du zu Haufe in deinem Bücherſchrank die Inſtruktion 
für die Schutzmannſchaft?“ 

„Nein,“ antwortete Tolſtoj. ö 

„Nun, dann kaufe ſie und lies nach, was dort im Para- 
graph 18 über die Verhaftung betrunkener Perſonen ſteht,“ 
ſagte der Schutzmann und ſetzte mit dem Berauſchten ruhig 
ſeinen Weg nach der nächſten Wache fort. B. M. 
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